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Dit Volkswacht erſcheint wöchent 

lich zweimal am Dienstag u. Freitag. 
Abonnementspreis, mit der Bellage. 

Die Neue Welt, monatiich 40 Pig., 
viertellährlich 1.20 Mk. Bei freier 
Zuftellung ius Haus morailich 
5 Phea Botenlohn. Durch die Poſt 
bezogen vierteljährlich 1,35 M. 
Die Elnzelnummer koftet 10 Pfa⸗ 
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Volkswacht 
Yiſertlonsgebühr die ſechs geſpal ⸗ 
tene Peiitzeile oder deren Kauen 
20 Pig. Inſerate der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Pärtel und ber Paleg, 
Gewerniſchaften 10 Pfg, Das Beteg⸗ 
eremplar hoſtet 10 Pig. Sprech · 
flunden der Redahtion, an allen 
Vochentagen 12—I Uhr mittags, 
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Bellage: Die Neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungsblatt 

Redaktlon und Expedition: 

Paradlesgaſſe Nr. 32 
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Luaan für die werktätige Vevölkerung der Provinz Weſipreußen 
Publikationsorgan der Freien Gewerlkſchaften 
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Telephon für Redaktlon 

und Expedition 3290 
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Er qualmt' und räderte zu Tal, daß rechts und 

Die Sonne ſchien wie lauter Gold! 

    
Lacht er: 
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in Dämpfer kam von Biberich: — ſtolz war dle Furche, die er zog! 

Von Wimpeln und von Flaggen voll, ſchoß er hinab keck und erfreut: 
Den Könlg, der in Preußen herrſcht, nach ſeiner Rheinburg trug er heut! 

Uuftauchte ſchimmernd Stadt um Stadt! 
Der Rhein war wie ein Spiegel ſchier, und das Verdeck war blank und glatt! 
Dle Dielen blltzten friſch gebohnt, und auf oen ſchmalen her und hin 

Vergnigten Auges wandelten der König und die Königin! 

Nach allen Seiten ſchaut' umher und winkte das erhabne Paar; 
Des Rheingau's Reben grüßten ſte und auch dein Rußlaub, Sankt Goar! 
Sie ſahn zu Rhein, ſie ſahn zu Berg: — wie war das Schifflein doch ſo neit! 
Es ging ſich auf den Dielen faſt, als wie auf Sansſoueis Parkett! 

Doch unter all der Nettigkeit und unter all der ſchwimmenden Pracht, 
Da frißt und flammt das Element, das ſie von dannen ſchießen macht; 
Da ſchafft in Ruß und Feuersglut, der dieſes Glanzes Seele iſt; 
Da ſteht und ſchürt und ordnet er — der Proletarler⸗Maſchtinift! 

Da drauhen lacht und grünt die Welt, da draußen blitzt und rauſcht der Rhein — 
Er ftiert den lieben langen Tag in ſeine Flammen nur hinein! 
Im wollnen Hemde, halbernackt, vor ſeiner Eſſe muß er ſteh'n 
Derweil ein König Über ihm einſchlürft der Verge freies Weh'n! 

Jetzt iſt der Ojen zugehellt, und alles geht und alles paßt: 
50 gönnt er auf Minuten denn ſich eine kurze Sklavenraſt. 
Mit halbem Leibe taucht er auf aus ſeinem lodernden Verſteck; 
In ſeiner Falltür ſteht er da, und Überſchaut ſich das Verdeck. 

Von unten auf! 
links die Brandung flog! 

S50 läßt er ſchweifen ſeinen 

Die wir von Gottes Zorne 

    Der Dampf rumort; 

Der bunte Dämpfer unterdes legt vor Kapellen ziſchend an: 
p Sechsſpännig fährt die Majeſtät den jungen Stolzenfels hinan. 

Der Heizer auch blickt auf zur Burg: von ſeinien Flümmen nur behyorcht, 
„Ei, wie man immer doch fülr külnftige Ruinen ſorgt!“ 

Das glüh'nde Eiſen in der Hand, Antlitz und Arme rot erhitzt, 
Mit der gewölbten haar'gen Vruſt auf das Geländer breit geſtützt 

„Wie mahnt dies Boot mich an den Staat! Licht auf den Höhen wandelft Du! 

„Tlef unten aber, in der Nacht und in der Arbeit dunkelm Schoß, 
Tief unten, von der Not geſpornt, da ſchülr“ und ſchmied' ich mir mein Los! 
Nicht meines nur, auch Deines, Herr! 
Wenn nicht mit ſchwielenharter Fauſt der Heizer ſeine Eiſen packt? 

„Du biſt vielweniger ein Zeus, als ich, o Könlg, ein Titan! 
Beherrſch' ich nicht, auf dem Du gehſt, den allzeit kochenden Bulkan? 
Es liegt an mir: — Ein Ruck von mir, ein Schlag von mir zu dieſer Friſt, 
Und ſiehe, das Gebäude ſtürzt, von welchem Du die Spitze biſt! 

„Der Voden birſt, aufſchlägt die Glut und ſprengt Dich krachend in die Luft! 
Wir aber ſteigen feuerfeſt aufwärts ans Licht aus unſrer Gruft! 
Wir ſind die Kraft! Wir hämmern jung das alte morſche Ding, den Staat, 

„Dann ſchreit ich jauchzend durch die Welt! Uuf meinen Schuitern, ſtarn und dreit, 
Ein neuer Sankt Chriſtophorus, trag' ich den Chriſt der neuen Zeit! 
Ich bin der Rieſe, der nicht wankt! Ich bin's, durch den zum Siegesfeſt 
Über den toſenden Strom der Zeit der Heiland Geiſt ſich tragen läßt!“ 

S0o hat in ſeinen krauſen Bart der grollende Zyklop gemurrt:; 
Dann geht er wieder an ſein Werk, nimmt ſein Geſchirr, und ſtocht und pürrt. 
Die Hebel knirſchen auf und ab, die Flamme ſtrahlt ihm ins Geſicht, 

— er aber ſagt: 
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Blich, ſo murrt er leis dem Fürſten zu: ů 
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Wer hält die Räder Dir im Taht, 
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ſind bis jetzt das Proletariat! 

„Heut, zornig Element noch nicht!“ 
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Ferdinand Freiligrath. 
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Der Rückzug des Zentrums. 
Gegenüber der Wehrvorlage hat das Zentrum wieder einmal 

die Taktik eingeſchlagen, die es immer anwendet, wenn die Regie⸗ 
rung vom Reichstag die Bewilligung neuer Laſten für das Volk 
fordert. Es enrüſtet ſich, proteſtiert, macht Abſtriche, droht mit 
völliger Ablehnung, um zunüchſt einmal ſeinen Wählern zu zeigen, 
wie es ihre Intereſſen vertritt. Iſt aber der Zweck erfüllt, das 
Zentrum im vollem Glanze der Bolksfreundlichkeit erſtrahien zu 
laſſen, und ift nebenbei auch die Regierung durch das wilde Getobe 
vor den Kuliſſen eingeſchüchtert, ſo ſetzt Herr Spahn ſeinen Zylindet 
auf, begibt ſich ins Reichskanzlerpalais und — ohne daß der von 
ſeiner Preſſe eingeſeiſte Zentrumswähler recht etwas merkt, iſt 
das Zentrum umgefallen und bewilligt alles. 

Wie hat nicht dieſer Tage das Zentrum gedroht und don 
völliger Ablehnung der geſamten Wehrvorlage geſprochen. Wie 
wacker hat es nicht abgeſtrichen und der Regierung Nadelſtiche ver⸗ 
ſetzt. Und nun zeigt lich ſchon heute, daß alles eitel Schaumſchläge⸗ 
ſr geweſen iſt, Blendwerk, um dem Volke Sand in die Augen zu 
ſtreuen. 

Da ſind zunächft einmal bie berühmten drei Kavallerieregimen⸗ 
ter. Das Zentrum hatte bekanntlich großes Aufheben davon ge⸗ 
macht, daß ſeine Kommiſſionsmitglieder mit Hilfe der Sozialdemo⸗ 
kratie von der Regierungsvorlage, die ſechs neue Regimenter for⸗ 
derte, die Hälfte, drei Regimenter, abgeſtrichen hatten. Das ſah 
ſehr mannhaft aus und imponierte den Wählern. Doch ach, die 
Jemun ſollte nur von kurzer Dauer ſein. Denn heute ſchon gibt die 

ntrumspreſſe folgendes bekannt: 
Die Zentruntsſraktion hat beſchloſſen, ihren Mitgliedern be⸗ 

züglich der von der Regierung geforderten 6 Kavallerieregimenter 
die Abſtimmung frelzugeben. Es wird ein kleiner Teil der 
Fraktion gegen ſede Bermehrung der Kavallerieregimenter flimmen, 
ein anderer für den Kommiſſionsbeſchluß eintreten und ein anderer 
für die ganze Reglerungsvorlage. 
Das iſt, wie das bei Zentrumserklärungen ſteis der Fall zu 
ſein pflegt, jeſuitiſch verklauſuliert ausgedrückt, bedeutet aber im 
Grunde nichts weiter, als daß das Zentrum der Regierung fäml⸗ 
liche Regimenier glati bewilllgen will. Denn da die Rechte und die 
Nattonalliberaten im Reichstag geſchloſſen für die Regierungsvor⸗ 
lage uns insbeſondere gerade für dieſen Teil eintreten dürften, ſo 
macht es gar nichts aus, wenn ein kleiner Teil der Zentrumsfraktion 
durch Ablehnung von drei oder auch ſechs Regimentern Mannes⸗ 
mut markiert. Die Macher werden ſchon dafür ſorgen, daß ge⸗ 
nügend viel Abgeordnete des Zentrums für alle ſechs Regimenter 
ſtimmen, ſo daß dieſe angenommen werden. Damit hat dann das 
Zentrum ſeine „Reßierems⸗fähisteit bewieſen und ſich Herrn von 
Bethmann Hollweg zu Dank verpflichtet, den Wählern gegenilber 
perweiſt man auf die paar Mann, die ſeſt geblieben ſind. So hat 
dann das Doppelſpiel ſeinen Zweck erfüllt. 

Genau wie im kleinen, ſo auch im großen. „Keine Ausgube 
ohne Deckung!“ hatte das Zeatrum geſchrien und gedroht, die ganze 

  

  

Wehrvorlage ſcheitern zu laſſen, wenn nicht vor der endgültigen 
Annahme die Frage der Koſtendeckung geregelt ſei. Das war 
allerdings ſchon eine Heuchelei, denn dem Zentrum kam es im 
Grunde gar nicht auf die Wahrung eines an 3 gut demokratiſchen 
Grundſatzes an, ſondern es wollte mit diefer Parole nur erzwingen, 
daß die Deckung in ſeinem Sinne erfolge. In Wahrheit bedeutete 
der Ruf: „Keine Ausgabe ohne Deckung!“ für das Zentrum nur: 
Wir lehnen die Wehrvorlage ab, wenn uns nicht die Garantie ge⸗ 
geben wird, daß ſich unter den zur Deckung herangezugenen Steuern z 
nicht die verhaßte Erbſchaftsſteuer befindet. 

Das Zentrum drohte alſo nur mit der Ablehnung, um auf 
dieſem Wege eine ihm unbequeme, beim Volke aber populäre 
Steuer zu Fall zu bringen und die Laſten der Militärvorlage der 
breiten Maſſe des Volkes aufzwingen zu können. Nicht aus Liebe 
zum Volke ſperrte es ſich gegen die Wehrvorlage, ſondern um die 
Steuerſcheu der ihm verbündeten Großgrundbeſitzer zu begünſtigen. 
Eine ſaubere demokratiſche Polltik! 

Mit ſeiner dräuenden Haltung hoffte das Zentrun zweierlei 
u erreichen. Einmal wollte es die Regierung zwingen, in der 
rage der Reichsvermögens⸗ und Reichserbſchaftsſteuer eine mög⸗ 

lichft ablehnende Stellung einzunehmen. Aus Furcht, die Wehr⸗ 
vorlage am Widerſtand des Zentrums ſcheitern zu ſehen, ſollte 
Herr v. Bethmann Hollweg einen Druck auf die Lideralen aus⸗ 
üben und dieſen erklären, daß es die Wehrvorlage nicht ohne 
Deckunz (d. h. Deckung im Zentrunisſinne, ohne direkte Reichs⸗ 
ſteuer) annehmen würde. Dieſen Plan hat die Kölniſche Volks⸗ 
zeitung, das führende Organ des Zentrums im Weſten, in einem 
Artitkel, überſchrieben: „Keine Ausgaben ohne Deckung“, dieſer Tage 
klar enthüllt. Dort heißt es: 

„Die Regierung trägt die Verantwortung für alle Folgen ernſter, 
drohender Konflikte. Sobald die Regierung unzweideutig erklärt, 
daß ſie oie Wehrvorlage nicht ohne Deckung, d. h. nicht ohne 
Bereitſtellung der Mittel für die Ausgaben annimmt, und daß eine 
Einigung der bürgerlichen Parteien üÜber die Beſchaffung dieſer 
Mittel die Vorausſetzung far die Verabſchiedung der Militärvorlage 
ift, in demſelben Augenblick iſt auch die Taklik der Linnken mit 
ihren parteipolitiſchen Nebenanſichten durchkreuzt. Eine ſolche 
unzweideutige Erklärung der Regierung wäre die ſicherſte und 
ſchneüſte Förderung der Deckungsvorlage und einer Einigung der 
bürgerlichen Parteien über die Beſchaffung der Mittel für die be⸗ 
willigten Ausgaben. Jetzt ſpielte der Freiſinn den großen Mutigen, 
der es riskiert, das große Programm des Liberaliswus, Großblock 
im Reichstage und EüAü bei dieſer Frage aufzurollen. 
Gewiſſe Kreiſe der Rakionalliberalen ermutigen den Freifinn mit 
einer großen Geſte; die Sozialdemokratie ſieht wohlgeneigt und 
Lönnerhaft zu und bläſt gelegentlich in das liberale Feuerchen. 
Dem Spiele Wäre mit ei entſchtedenen, un i igen Erklä 
der Regierung ein Eunde gemacht. Daß es allmählich höchſte Zeit 
dazu wird, kann jeder einſehen, der die Dinge im Reichsiage ſeit 
einigen Monaten betrachtet. Mit Reichstagsauflöſungen und 
dergleichen Drohungen Kann man das Zentrum nicht ſchrecken und 
nicht geſagig machen. Das ſollte Abgeordnete Baſſermann wie die 
ganze liberale Preſſe bedenken. 

    

   

  

Dieſe Sätze enthüllen auch gleich den zweiten Plan des Zen⸗ 
trums. Man will außer der Regierung auch die Uberalen ſchrecken 
und durch das Geſpenſt einer Reichstagsauflöſung wenigſtens einen 
Teil der Nationalliberolen von der Linken abziehen. Wer die 
Pflaumenweichheit dieſer Fraktion kennt, wird den Plan nicht eln⸗ 
mal als dumm bezeichnen können. 

Einſtweilen hat er aber noch nicht zum Ziel geführt. Der 
Reichstag iſt durch einen Mehrheitsbeſchluß der Linken in die 

noch ehe ſich das 
Und Schickſal der Deckungsvorlage entſchieden, ja nur geklärt hat. 

auch die Regierung verhält ſich einſtweilen noch ſchwankend. 
Nach einer Mitteilung der Täglichen Rundſchau hat eine ver⸗ 

trauliche Fühlungnahme unter den verbündeten Regierungen ſtatt⸗ 
gefunden, um eine Stellungnahme zur Reichsvermögensſteuer her⸗ 
beizuführen. Dos Ergebnis der vertraulichen Beſprechungen war 
eine faͤſt einſtimmige Ablehnung des Gedankens, der Einführung 
einer Reichspermögensſteuer zuzuſtimmen. Die Mehrheit der ver⸗ 
bündeten Retierungen ſteht — nach derfelben Quelle aruf dem 
Standpunkt, daßz die Deckung der dauernden Ausgaben entweder 
durch Zurückgreifen auf die Regierungsvorſchläge, wobei auch weit⸗ 
gehende Abänderungen vorgenammen werden könnten, oder durch 
Einführung der Erbanfallſteuer gefunden werden muß. Wenn der 
Reichstaß die Erbanfallſteuer beſchließt, ſo wird ſie der Bundesra: 
zweifellos annehmen, allerdings unter der Vorausſetzung, daß ſich 
die Veſchtliſſe des Reichstages in ihren Grundzügen an die Regie⸗ 
rungsvorlage vom Jahre 1908 anlehnen. 

Das iſt zwar in der Frage der Reichsvermögensſteuer eine 
ſchroffe Ablehnung, in der Frage der Erbſchaftsſteuer aber eine 
ebenſo emſchledene Annahme. Dem Zentrum kann jedenfalls von 
ſeinem Standpunkt aus mit dieſer Haltung der Regierung nlcht 
gedient ſein. 

Was tut es nun? Macht es ſeine Drohung wahr, lehnt es 
die Wehrvorlage ab, erzwingt es die Auflöſung des Reichotags?, 
— DO weit gefehlt! Die trutzigen Worte des lichen Zentrus⸗ 
blattes ſind noch kaum verhallt, da berichtet ſchon bas öftliche Haupk⸗ 
organ, die Germania, von neuen Verhandlungen, die zwiſchen der 
Regierung und den bürgerlichen Parteien des Neichstages im 
Gange ſeien. Sie haben die Regierungsvorſchläge zur Grundlage. 
allerdings mit der Einſchränkung, daß anſtelle der im ſogenannten 
Sicherungsgeſete enthaltenen Vermögenszuwachsſteuer eine Reichs⸗ 
vermögensſteuer treten ſoll. In unterrichteten Krelſen hofft man 
auf dieſer Grundlage zu einer Verſtändigung zu kommen. Die 
Regierung verhält ſich allerdings noch gegenüber dieſen Vorſchlä⸗ 
gen ablehnend, doch beſteht die Ausſicht, daß ſie ſchlleßlich ihren 
Widerſtand aufgeben wird, wenn ſie ſteht, daß auf einem anderen 
Wege eine Verſeandigung nicht zu erreſchen ift. 

Das klingt milde und verſöhnungsboll. Doch wenn die Re⸗ 
gierung nicht nachgibt oder die Natlonalliberalen mit der Forde⸗ 
rung der Erbſchaftsſtruer feſtbleibend — Die Antwort gibt die 

    

  
nachgeben. 
Germanianotiz zwiſchen den Zellen: dann wird eben das Zentrun 
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IJse, bus läßs ſich. als bes ſcchehe Rebplkai vorausfehen: tto 
uun Pieen Leſemrdehe, s fehele, Haßeerneg uin 
Kiaſer. Der Nuchus ver ber Regteunh het Cöon mmet Drne⸗ 
bei M unben Recteem EAüi B0lb Werben wir die ile 
Uiucht zu den Reg lerungsſleſſchtöpfen erleben. 

* * * 

Nach den letzten N ſten iſt die Verſtäöndigung zwlſchen 
dem Lennam ben Naltoneiteri, und ben PForiſchrlitlern ſo 
gut wie fertig. Dle Ronſervativen ſieben einſtwellen noch grollend 
ablelts. Kiber uen u/, be. — bn Germa —1 I Hauen 

Da „ U Surbeter jer 
buhne cWehre 2 wetden. Dle UArbelter, die bürgeriſchen 

Kondidoten ihre Stiimme gaben, ſind wieder einmal, wie ſo oſt, die 
Detrogenen. 
  

Politiſche Überſicht. 
Die ſozlaldemokrattſchen Anträge zur Wehrvorlage. 

Dir loglaldemekratliſche Reichstags frattion hal, 
in deit Artikel 1 des neuen Militärgeſetzes eine Reihe Antrüge ge⸗ 

beu. Dirfer Weg wuurde gewählt. weil Reſolinionen in den meiſten 
üänen feinertei prottiſchen Erfolg zelilgen. Gelüngt es dagecen, 

keſtimmie Forderungen in das Geſeß hincinzubringen, dann ſieht 
bie Reßhierung vot det Fraype, od ſie dieſen Forberungen Rechmung 
Magen, oder ob ſie has ganze Geſen ſcheitern lalſen will. Gieich⸗ 
Killg bihHen dieſe Antröge einen Prüfftein, an dem ſich zelgen ſoll, 
ob es den bütperlichen dortehen ernſt iit mit dem Reſormelfer auf 
unlhtörtſckem Gebiet, den ſie beſondere zu Wahlzeiten recht augen⸗ 
jällig betonen. Än der Spitze bieſer Antröge ſteht die Vorderung: 

„Illädtend der Dauer der Dienſtpflicht im ſtehenden Heerr lind 
die Mannſchaften ein Jahr zum ununterbrochenen Dienſt bel den 
Fahnen verpflichtet. 

Vieſe Vellimmung ttitt vom l. Ohlober 1915 ad in Kralt.- 

Ulle Einwönde, die gegen die einjährige Dienſtzeit erhoben 
weiden, finden ißre Widerlegung in dem Prinziy der beſltzenden 
Klöſten, deren Söhne nur ein Jahr zu dienen haden. Warum ſoll 
der Mann aus dem Volke nicht in einem Jahr ſich lenes Maß mili⸗ 
töriſcher Fertigkeiten aneignen können, das den Einſährig⸗Freiwilli⸗ 
hUen ſogar zun Vorgeſetzten quoaliftzlert erſcheinen läüßl. Wenn man 
niif den Paradedrill der für den Eruftfall nicht in Frage kommen 
tann. verzichtet, dann iit es mögllch, dem Soldaten in einem Jahr 
all das beizubringen, was er im Ernſifall braucht. Allerdings 
müißte das Ausbildungsperſonal vermehtt werden, wie auch in 
jeden Jahr Iweimal die Einziehung friſcher Mannſchoften zu er⸗ 
ſoigen bättt. Für den Fall aber, daß dieſer Antrag abgelehnt 
werden ſollie, beantrugt die Fraktion: 

„Die Peſtimmungen der Reichsmilitärgeſetze, weiche die beſonderen 
Borrꝛchte der Einläbris.Zreiwilligen in der Ableiſtung der Dienſt⸗ 
dͤlicht detreſſen, werden mii Inkrufttteten dieſts Geſetzes aufgehoben.“ 

Mii der Annahme dieſes Anttages bliebe zwar die zwei⸗ und 
dreijüͤhrige Dienſtzeit beibeholten, aber das Pridileg der beſtthzenden 
Klaßten wäre beſeitigt. Wielleicht daß dann in dieſen mitunter ſehr 
einſiußrrichen Kreiſen die Ueberzeugung wachſen würde, daß eine 
Verkürzung der Dienſtzein zu einer unabweisbaren Nonwendigkeit 
erworden iſt. 

Rach Artikel ös der Reichsverfaſſung hai der Kaiſer die Pflicht 

und das Recht, dainr Sorge agen, daß innerhalh des deulſchen 
Heeres alle Truppeneile vollz 

  

    

    

   ählig und kriegstüchtig vorhanden 
ſind. Gegen Sinn und Geiſt dieſer Veſtimmung verſtößt es, daß 
jahruus jahrein 26 000 Soldaten ihrer eigentlichen Beſtimmung 

indem ſie Berwendung finden ols Diener bei 
Oßflzieren, als Keüner in den Koſinos uiww. Dieſem verfalſungs⸗ 
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Noch Anſicht der Hettesverwoltung kurmn , eh, 

  

Die ein ei ; rbe vei ‚ Se e 
üöee vollin unt r dieſe ng ift⸗ re ſie ai „ 
würbe die Heeresverwaltu 5 Berunlwariung uuf lich eine ungheure 
laben baburch, daß ſle im Ernſtſall e Solbaten ein⸗· 
ſtellen würbe, deren Ausbildung he mangelhaft iftl. 

Mit der immer verſicherten Einfachheit und Einhelklichkett 
innethalh der Urmer iſt es nicht in Einklang zu bringen, daß noch 
beſondert Ellteſormattonen beſtehen, denen es in der Hauptſache 
obllegt, bej Parader, Jürflenempfüngen und ähnlichen Auläſſen 
ais Prunkflücke zu dlenen, Aus dleſent Grunde beantragt unſere 
raklion. folgenden Artikel c einzufllgen: 

„Beſtimmungen, durch die das Gardekorps und die ſonſtigen 
Ellteſotmationen ſich von den übrigen Truppent⸗ilen umterſcheiden, 
Und unguläffig, bestehende Beſtimmungen dieſer Art werden auſ⸗ 
utboben.“ 

Wiit leinem Eintrin in die Kayjerne joli Ler Sa⸗ 
Wrſen werden, das nur noch unbedingten Gehorſam kennt, inobe⸗ 
londert kemerlei eigene Meinung haben darf. Die barbatiſche 
Härte und Sitenge der milttäriſchen Diſziplin mnierdrückt das freie 
Bemußtfein in dem Menſchen, der nicht seeiwillg, fondern gezwun⸗ 

zen die Uniform trägt. Die ſoſhenden A. dleſes unwürdlgen Zut⸗ 
ſande⸗ erſtrebt der Antrag. folgenden Artlkel ud in das Geſetz 
atiſzunehmen: 

„Den Untehékigen der UAtmee wird dle Frelhelt der poli⸗ 
tiſchen und rellglöſen Geſinnung unb ehrer außzerdlenſtlichen 
Vetätlgung dewährleiſtet Die Behundung oder Betätigung der 
politiſchen oder religlößen Geſinnung unterllegi nicht der militariſchen 
Diſziplin.“ 

Zu den beliebteſten mililäriſchen Terrorlsmusmitteln gehört der 
Minliärboytott, deſſen Anwendung zwar das Wachostum der So⸗ 
ialdemokratie nicht verhindern konnte, wohl aber zahlreiche Ge⸗ 

ſcaſloleute. die ſich gar nicht zur Soztaldemokratie bekennen, ſchwer 
geſchädigt, teilweiſe dem Rum engegengeſührt hat. Der militäriſche 
Boytoit erſtreckt ſich nicht bloß auf Gaſtlokale, ſondern auch auf 
Gbeſchöſtslöden, Vordierſtuben, Rechisantpälte und Aerzte, ja Leben 
alif die Privatwohnungen von Perſonen, die im polltſſchen Leben 
ſtehen. Dieſem linſug ſoll folgender Artikel üc ein Ende machen: 

Die militäriſche Sperrt (das Militärverbot) darf gegen 
Gewerdetreibende oder Angehörige anderer Reruſe wegen Zugehörig⸗ 
keit zu einer Partei- oder Religionsgemeinſchaft oder •Ver Hergade 
von Räumen zu Veranſtaltungen einer Partei, eines Vereins oder 
einer Bewerkſchaft nicht verhängt werden. Den Betroffenen ſteht 
gegen jede au dem Etlaß oder der Durchführung des Militärperbots 
beteiligte Behörde oder Perſon Klage auf Unterlaffung und Schaden⸗ 
erlatz bei den ordentlichen Gerichten zu 

Artitel üfeverlangt: 
Die Beförderung innerhalb der Armee darf nur von der per⸗ 

ſönlichen Tüchtigkeit abhängig gemacht werden. Auf die geſellſchaft ⸗ 
liche Stellung oder die Zugehörigkeil zu einer Religionsgeſellſchaft 
oder politiſchen Partei darf ßeine Rückſicht genommen werden. 

Es iſt bekannt, daß bei der Auswahl der Offiziere nicht die 
militäriſche Tüchtigkeit und nicht die moraliſchen Eigenſchaften des 
Bewerbers beſtimmend ſind, ſondern ſeine Jugehürinkeit zur chriſt⸗ 
lichen Religior, ſeine Herkunjt und ſeine geſellſchaftliche Stellung. 
Daraus erklärt ſich die Epkluſivität des Offizierkorps, ſein angeb⸗ 

    

  

lich höher geſpanntes Ehrgefühl und noch ſo manche höchft un⸗ 
an, hme Eigenſchaften, deren raſche und gründliche Beſeitigung       

eine zwingende Notwendigkeit iſt. 
In der letzten Zeit mehien ſich die Fälle, wo Soldaten unter 

dein Druck der Diſziplin im einſeitigen Intereſſe des Unternehmer⸗ 
tums verwendel werben. Dagegen wendet ſich der beantragte Ar⸗ 
tikel 1 g. der deſugt   er Antrag ein Ende machen: 

„Die zum Militärdienſt eingezogenen Mannſchaften dürken nicht 
zu bäuslichen Dienſtleiltungen verwendet werden.“ 

Dieſem 
Wörtsrn 38tt⸗ 
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en nicht    icheften d   Die zum Mitiuardienſt eingrzögs 
verwendet werden: 

     
  

  

Ein Rekrut von Anno 1813. 
Von Erkmann-Uhatrian. 

Mutoriſierte Uderſetzung von Ludwig Piau. 
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übchen und ich in mein Kämmerchen. 
droußen berrſchte, erſchien mir nach den 
ich und ich trüumte bis zum lichten Morgen 

Auch an Dragoner mußte ich denken 
und batte n mögen, ob er an Sturz geſtorben ſei. Am 
endern Morgen aber erſuühren wir, er ſei ins Spital gebracht wor⸗ 
den, wo man an ſemem Aufkommen nicht zweijle. 

Von driiiem Tuagr bis zum Ende des September ſang man 
in der Kirche und feuerte jedesmal einundzwanzig 

irgend einen neuen dies geſchah 

  

     

           
   

Her; Guit Herr Giilde 
jcton wieder ei 

   

   

  

    
    

ſaogte er, „d 
. Wir wollen das ſchon 

ach dir keine Sorgen um 

      

    

    

  

dem Herrn Maire und den üdrigen 
r Gulden kebrte erſt nach 
longen. baielnußfardenen 

   
   

urd ſagt 

    

diesmel 
zrdat je 

en. Gon gebe, daß wir 

   

    

        

   

       

  

iSt 25 er zwar: bér Koaiſer müſie erii noch 
bern, aber man :riift ic immer ſolche Schlingel, welche 

Leꝛtten die Freude verderben wollen. 
Acht Tage wußte man. daß wniere Truppen in Mostun 
. der größten vad reichſten Siudt don Rußland: jeder malte 

men dort machen würbe. und 
Seie; den 

    

   

    

  

     
   

    

   

    

„ain dem 3 

  

   

   

  

    

    

ähr in Smolensk. ich hade 

Allein, dald verbreitete ſich das Gerücht, die Ruſſen hätten ihre 
Hauptſtadt angezündet, und man müſſe ſich fechtend nach Polen 
zurückziehen, wenn man nicht Hungers ſterben wolle. Das bildete 
den einzigen Gegenſtand des Geſprächs in den Herbergen, Wirts⸗ 
häufern, Bierbrauereien, im Kornhauſe, kurz überall; wo man ein⸗ 
uander begegnete, hieß es: „Nun, das geht ja ganz ſchief: der Rück⸗ 
zug iſt bereits angetrelen.“ 

Die Leute waren bleich und gedrückt, und jeden Tag ſtanden 
ein paar hundert Bauern vom Morgen bis zum Abend vor der Poſt 
und fragten nach Briefen, die aber nicht ankamen. Ich ging die 
Kreuz und Quere unter dieſen Menſchen herum, ohne mich viel 
darum zu bekümmern, denn ich hatte zuwiel ſolcher Geſchichten er⸗ 
lebt, und überdem trug ich mich mit dem Gedanken, bei dem mir 
das Herz im Lribe hüpfte und der mich alles im ſchönſten Lichte 
jehen ließ. 

Der Kathrine Geburtstag fiel auf den 18. Dezember, und ſchon 
1fuinf Moncsten hatte ich die Abſicht, ihr ein rechi ſchönes Geſchenk 

ge zu geden. Unter den Uhren, die an Meiſter Gul⸗ 
ge hingen, war auch eine ganz kleine, ein wundernied⸗ 
Arbeit mit ſilbernem Gehäus, das ganz mit kleinen 
furcht war, daß ſie blinkte wie ein Stern. Unter dem 

Jifferblatt um ein kupfernes Reifchen herum, und 
dlatt waren zwei Verliebte gemäalt, die ſich gleich⸗ 

lum tine setklüörung mochten, derm der Vurſche überreichte 
ieinem Mädchen cinen großen Roſenitrauß. nach weichem ſie unier 

m Niede en der Augen die Hand ausſtreckte. 

  

   

   

   

   

  

   

   

  

Die joll Dir nicht auskommen, die ſoll die Kathrine 
ich auch alle Tuge bis Mitternacht arbeiten, ſo muß 
ieſe Uhr kriegen“ Herr Gulden erlaubte mir nüm⸗ 

       

alte Ubren auszuputzen, berzurichten, zu regeln. 
Rühe. und wenn ich ein joiches Geſchäft beſorgt 

ir's Meiſter Gulden anſtändig. Aber die kleine 
unddreißig Fronken. und man kann ſich daher den⸗ 
Abendſtunden ich daranrücken mußte, um dic Uhr 

n zu können. Ich bin überzeugt, wenn Vater Gulden gewußt 
daß ich ſie wollte, ſo hätte er mir damnit ein Geſchent gemacht: 

ätte mir keinen Heller daran ſcherken laſſen, ich hätte da⸗ 
f Schande gehaiten. denn ich ſagte: „Du mußt ſie ſelber ver⸗ 

dient hoben, damil dir niemand etwas dareinreden kann.“ Damit 
aber kein anderer auf den Einfall komme, ſie zu kaufen, hatte ich das 
Uehrchen von der Auslage weggenommen umd in einer Schöchtel 

sior gejagt, ich wiſſe ihm einen Käufer für 

  

    
       

   

    
       

De wird 
eich.chtt 91 

nun jedermönniglich begreifen, daß mich alle dieſe 
nicht ſehr intereſſierten. Sie gingen mir, ſozu⸗ 
Ohr hinein und zum andern wieder hinaus. Ich 

mwärtigte mir bei der Arbeit Kathrinens Fr hatte 
tunt Monare lung nur dies vdor Außen: ich 
dais. wenn ſie mein Geſchent empiing und fragte mich:⸗Was wird 
ßie wohl dahn ſagen?“ Dann dachte ich ſie mir, wie jie rief: .Aber, 
Joſef. was hat demn dein Herz gedacht? Das iſt ja viel zu ſchön 

   

   

  

für mich. Neina, zein, eine ſo ſchöne Uhr kum ich nicht an⸗ — „ Ine 11=: inet üee nehmen! Und dann vergegenwärrigte ich mir, wie ich ſie zer Annahme zwingen, mieͤich ihr die Uor in die Schürrzento 
ſcheben umd ſagen würde: uch geh' doch. Kachrine, geh⸗ Dogt   

  

EE öüäeüeen Serden BHürften. *Küft du mir dean die Freude verderden⸗ Willft du mich böſe 

  

I. u vollzellichen Zwetken im wiriſchaftu hen ader polliiſchen 
ampf: ů 

2. als Erßatz für ftreikende ober ausselverrte Urbelter. 
ei 155 die pollliſche Gehinnungsſchnüſfelel wendei ſich der Ar⸗ 

el uh: 
Den Zivil- und Militarbedörden iſt die Auskunftsertelluns 

über die polliiſche ader gewerkſchaftliche Geſttenung oder Btätigung 
der Dienſipftichtigen uitterſagt. 

Endlich verlangt ein Urtikei 1i, eine Abänderung des Miiitär-⸗ 
ſtrafgeſehbuches, das Vorfälle unter Umſtänden mit Juchthans ahn⸗ 
det, die im Zyvlllrben cventnel mit einer Geldſtraße Kiibe zu 
werden pjlegen. Es wird verlangt, bei einer ganzen Reihe von 
Straſtaten den Vegriff der mildernden Umſtände in die Strafan⸗ 
drohung einzulüigen. Die Strafart des ſtrengen Arreſtes ſoll völlig 
beſeltigt werben, ebenſo die Beſtimmung, daß ein Soldat zu be⸗ 
itraſen iſt, der ſich leichttertig oder nicht aul dem vorgeſchmebenen 
Dienſtwege beſchwert. Dem Paragraphen 91 des M. Si. G. B. 
loll als neuet Ablatz hinzugeflgt werden: 

cärfolgt die Veleidiaung auf der Stelle in Erwlderung einer 
vom Vorgeſehten gegen die Untergevenen veiubien Deletdigung 
oder Körperverletzung, ſo ilt ſie ſtraffrei. 

Parograph vB erhält folgenden neuen Abfatz: 
Hal det Untergebene eine ihm vom Vorgeſetzten zugefügte 

Körperverletzung auf der Stelle durch eine Veleldigung oder 
Körperverletzüng erwidert, ſo iſt er ſiraffrei. 

Nach den gegel üieſehlichen Beſtimmungen droht dem 
Soldaten Juchlhaus oder längjähriges Gefäugniz, wenn er dem 
Vorgeſeßten — und ſei dies auch nur ein Gefreiter — mii gleicher 
Minze heimzahlt. Vielleicht, daß die ſeigen Soldatenſchinder etwas 
vorſichtiger würden, wenn ſie wüßten, daß der Soldat auch das 
Recht hat ſich zu wehren 

Dieſe Anträge ſind eigentlich ſamt und jonders Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten, dennoch werben ſie Anlaß bieten zu hefugen Kämpfen. 
Den bürgerlichen Parteien iſt aber einmal Gelegenheit geboten, zu 
zeigen, wie weit ihre ſo oft betonte Hllfsbereitſchaft für die Solbaten 
geht und wie weit ihr Reformeiſer nicht nur Irreführung des 
Volkes ift. 

    

  

Deutſchland. 
Alles rennet, rettet, flüchtet. 

Nicht bloß die Agrarier flüchten vor den Anforderungen, die 
die neue Militärvorloge an ihre Taſchen ſtellt, auch das mobile 
Kapital iſt von paniſchem Schrecken ergriffen. Schon vor Wochen 
hat die Norddeutſche Allgemeine Zeitung die 30 D Hitel⸗ Pa⸗ 
trioten darauf aufmerkſam machen müſfen, daß die Hinterlegung 
ihrer Gelder bei auswärtigen Banken tein Schutz vor dem Wehr⸗ 
beitrag ſei. Jetzt, wo auch dieſer Ausweg verſperrt iſt, beginnt 
mian ſogar zu revoltieren und geharniſchte Reſolutionen anzunehmen. 
So die Aelteſten der Kaufmannſchaft von Berlin: 

„Die Stafſelung bis auf 1½ vom Hundert Vermögen iſt. 
ſchen nahezu imerttäglich und wird es im vollſten Umfange da⸗ 
durch, daß das Einkommen, ſoweit es ſich nicht als Rente aus 
Vermögensobjekten darſtellt, mit einem fingierten und willkür⸗ 
lichen Prozentſatz kapitalihiert und nach dem ſo gefundenen Ka⸗ 
pitalsbetrag nochmals mit der Vermögensabhabe belaſtet wird. 

Die Aelteſten der Kauſmannſchaft von Berlin warnen drin⸗ 
gend vor dieſem Weg, der hiermit beſchritten wird. Der Gedanke 
der Regierungsvorläße ging dahin, größere Einkommen, denen 
ein entſprechendes Nermöͤgen nicht gegenüberſtand, zu der Laft 
des Wehrbeittags heranzuziehen. Dieſer Gedanke war ein ge⸗ 
ſunder. Die Vorſchläge der Budgetkommiſſion aber belaſten 
Handel und Gewerbe, die mit ſchwankenden Erträgniſſen rech⸗ 
nen müſſen Die Beſchlüſſe der Budgetkommiſſion werden 
in den weiteſten Kreiſen der Gewerbetreibenden ein Gefühl der 

Erbitterung hervorrufen.“ 

      

maochen Denn ich ſah wohl, daß ſie ſich über die Uhr freute und 
ſie gern haben wollle, und daß ſie ſo nur zum Schein tat, als ob 
ſie dieſelbe nicht annehmen könne. Dann ſtellte ich mir wieder vor, 
wie ſie ganz rot wurde und die Hände zuſammenſchlug und ausriel: 
„Du lieber Himmel, Joſef, nun ſehe ich wohl, daß du mich recht lieb 
haft!“ Und ich ſah dann im Geiſte, wie ſie mir mit Freudentränen 
unm den Hals fiel und mich küßte. Und nun war ich ſeelenvergnügt, 
denn die Muhme Grethel billigte alles. 

Kurzum: tauſend und abertaufend derartige Gedanken gingen 
mir durch den Kopf, und wenn ich abends zu Bette ging, dachte ich: 
„Es gibt doch in der ganzen Welt keinen glücklicheren Burſchen, 
als dich, Joſef! Du kannſt jetzt deinem Mädel ein wunderſchönes 
Geſchenk machen, das du ganz mit deiner Hände Arbeit verdient 
haſt. Und gewiß richtet ſie dir auch etwas auf deinen Geburts⸗ 
oder Namenstag, denn ſie denkt nur an dich, ihr ſeid alle beide ſehr 
glücklich, und wenn ihr erft verheiratet ſeid, muß es euch gut 
gehen.“ Dieſe Gedanken machten mich ganz vergnügt und zärtlich: 
es war mir in meinem ganzen Deben nie ſo wohl zumute geweſen. 

Während ich auf dieſe Weiſe arbeitete und nur an meine 
Freude dachte, trat der Winter weit früher ein als ſonſt, und das 
Wetter war ſchon zu Anfang November ſehr ſtreng. Der Winter 
fing nicht mit Schnee an, ſondern mit einer trockenen Kälte und 
größem Froſt. In wenigen Tagen war alles Laub abgefallen und 
der Boden ſteinhart gefroren, und alles mit dichtem Reif bedeckt: 
Dachziegel, Pflaſter, Fenſterſcheiben, Vretterwände. Man 
gar nicht genug heizen, da die Kälte durch alle Ritzen eindrang. 
Blieb die Stubentüre nur eine Sekunde lang offen, ſo war alle 
Wärme tſort; das Holz kniſterte im Ofen und brannte wie Stroh 
unter Summen, und die Kamine hatten einen Zug wie niemals. 

Jeden Morgen war mein ailererſtes Geſchäft, die Fenſter der 
Auslage mit heißem Waſſer abzuwaſchen, um das Eis zu entfernen, 
allein, kaum hatte ich ſie wieder geſchloſſen, ſo bedeckten ſie ſich Icon 
wieder mit einer Schichte Reif. Man hörte draußen die Leute 
pujtend und ſchnaufend hin⸗ und herlaufen, die Hände in den 
Taſchen, die Naſe unter der. aufgeſtülpten Rockkragen verſteckt. 
Niemand blieb auf der Straße ſtehen, und man ſchloß die Haus⸗ 
türen immer wieder ſchnell. 

Ich weiß gar nicht, wo die armen Sperlinge hingekommen, ob 
ſie lebend oder tot waren, kein einziger zwitſcherte mehr auf den 
Dächern, und draußen lag überhaupt ein drückendes Schweigen 
in der Luft, das nur die Reveille und der Zapfenſtreich unterbrach. 

Oft, wem das Feuer recht im Ofen kniſterte und brummte, 
hielt Meiſter Gulden plötzlich in ſeiner Arbeit inne, ſchaute einen 
Augendiick durch die breiten Scheiben und ſagte ſeufzend: 

-Ach, unſere armen Soldaten, unſere armen Soldatenl“ 
Er jprach dies mit einer ſo traurigen Stimme, daß ſich mir 

ordentlich das Herz zuſammenſchnürtte und ich ihm entgegneie: 
Aber die müſſen ja jetzt in Polen ſein, in guten Kaſernen. 
Herr Gulden, demi man kann doch unmöglich glauben, daß menſch⸗ 
liche Geſchöpfe eine derariige Kälte aushalten würden. 

„Ja.“ ſagte er, „dieſe Kälte iſt furchtbar. Es iſt hierzulande 
ſchon kalt, ſehr kalt von wegen der Bergwinde; aber was will dieſe 
Kälte beſagen gegen die Winterkälte in Rußland und Palen? Gede 
Sott. daß die Armee ſcchon zeitig genug umgekehrt iſt! .. Großer 
Gon, wie viel haben diejenigen zu verantworten, welche jene Men⸗ 
ſchen ins Unglück geführt haben Weiche ſchwere Laſt liegt auf 
denzenigen, welche jene Soldaten befehltgen!“ 

— — (Fortſetzung ſolgt.) 

   

  

     

   

  

  
 



   
Und ähniich die Handelskammer vom Duisburn: 

„Angeſichte der Verhanblungen in der Budgetkommilſion 
muß die Handelskammer gegen die HBeſchlliſſe dieſer Kommiſſton 
jcharfen Elnſpruch erheben. Die Beſchlüſſe werſen bie von der 
Meglerung zur Frage des Wehrbeitrage gegebene Begründung 
übet den Haufen und würden bei endgültiger Annahme die 
wiriſchaftliche Wellerentwickelung unlezco Valexlandes geradezu 
gejährden ſomie das Geſühl der Rechtsſicherheit dauernd verletzen. 

Der Militarismus iſt los! Rette ſich wer kann! 

Für den Maſſenjſtreik. 
In Berlin⸗Wilmersdorf tagte eine ſtärk beiuchte Parteiver⸗ 

ſammlung, in der Genoſſe Frank. Mannhein ſich unter dem 
ſtürmiſchen Beifall der Verſammlung für den pollilſchen Maſſen 
ktreit zur Crringung des gleichen Wahlrechts in Preußzen erklärte. 
Genoſſe Frant galt bisher in gegneriſchen Kreilen als einer der „ver⸗ 
nünftigen“ Sozialdemokraten, mit dem man bei ſeiner gemäßigten 

  

Frage diskutieren könne. weſinnung wohi über dieſe znd ! 
Nach der Wilmersdorfer Rede Franks wird dies wohl in Zukunft 
anders werden. Führie er doch unter anderem aus: 

Wenn aber alles Bitien amſonſt iſt, dann müuß es endlich 
heißen: Heraus aus den Vabriken, heraus aus den Werkſtätten, her⸗ 

* 

aus aus den Kontoren! (Stürmiſcher minutenlanger Beifall.) 
Denn auch dieſe Leute ſind genau ſo Bürger dritter Klaſſe wie die 
Arbeiter. (Sehr wahrl) Dann iſt der Tag des Maſſenſtreiks ge⸗ 
kommen, wenn alle anderen Mittel verſagen. Ueber die Notwen⸗ 
digkeit des Maſſenſtreiks brauchen wir nicht zu debattleren. Die 
Arbeiter nehmen wochen⸗ und nionatelang Not auf ſich, um 2 
Pfennig Lohnerhöhung für die Stunde; ſoviel wird ihnen die 
ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung auch noch wert ſein und ſoviel 
werden ſie auch tun für die großen gewaltigen Ziele, die hinaus⸗ 
wachſen über die Schmerzen des täglichen Lebens. 

Gewiß wird der Kompf Opfer koſten und manch einer wird 
wirtſchaftlich getroſſen werden, der es nicht verdient. Vielleicht 
werden auch Unternehmer dabei zugrunde gehen, aber die Leute, 
die das Intereſſe haben, daß die Arbeiterſchaft ruhig und friedlich 
bleibt, die ſollen ſich an die Seite der Arbeiterſchaſt ſtellen und mit 
uns dafür ſorgen, daß der größte Ruheſtörer im Reich, das Drei⸗ 
klaſſenwahlrecht, endlich verſchwindet. (Lebhafter Beifall) Daß 
der Maſſenſtreit möglich iſt, hat die Geſchichte in zahlreichen Fällen 
ewieſen, ſo in dem Chartiſtenaufſtand in England, der, wenn auch 

erſt in ſpäteren Jahren, zir bedeutenden Wahlrechtserweiterungen 
geführt hat. Gewiß ſind damals ſchwere Gefängnis⸗ und Zucht⸗ 
hausſtrafen verhängt worden, aber noch lange nicht ſo viel Gefäng⸗ 

nis und Juchthaus, als unter der letzigen Regierung des preußi⸗ 

ſchen Königs über die Kämpfer der Arbeiterklaſſe verhängt wurden. 

(Lebhaftes Sehr wahr!) Die Maſſenſtreiks in Belgien 1893, 1902 
und 1912 ſind weitere Beweiſe für die Möglichkeit des Maſſen⸗ 

ſtreiks, und wenn nicht ein jofortiger Sieg erzlelt wurde, ſo hat die 

können. Cin Volk, das eine ſolche Diſziplin nicht aufbringen könnte, 
würde den Anſpruch verwirken, nicht von anderen beherrſcht zu 

werden. 1903 ſahen wir den Maſſenſtreik in Schweden, 1904 in 

Italien und 14005 den gewaltigen Kampf in Rußland, wo nicht nur 
die Räder der Fabriken, ſondern auch das große Räderwerk der 

aatlichen Bureaukratie, der Induſtrie und des Handels, ſtillſtand. 
Wenn auch in Rußland durch einen Staatsſtreich die damaligen 
Errungenſchaften verſchlechtert wurden, ſo iſt doch alles, was das 
neue Rußland an Verfaſſungseinrichtungen beſitzt, ein Erfolg des 

Maſſenſtreiks von 1905. Und dieſer Maſſenſtreit hat den Kampf 
unſerer öſterreichiſchen Kameraden ſo befeuert, daß ſie das gleiche 
Wahlrecht durch die bloße Ankündigung des Maſſenſtreiks errungen ſſch 
haben. Preußen und Deutſchland hat die beſte Arbeiterbewegung 
und dis verbreitetſte Arbeiterpreſſe in der ganzen Welt. Nun lernen 
wir vom Proletarint der ganzen Welt den Maſſenkampf! (Stür⸗ 
miſcher Beifall.) Es wäre ja denkdar, daß zuerſt einmal zur 
Warnung die Arbeiter drei Tage hintereinander auf die Straße 
gehen, wenn das noch nicht hilft, dann könnte ja der Generalſtreil 
als eine Art fliegendes Feuer ausbrechen. Vielleicht, daß z. B. im 
Weſten eines Tages hunderklauſend Bergleute nichl mehr in die 
Grube fahren, und wenn ſie zur Arbeil zurückgekehrt ſind, es im 
fernen Oſten zu glimmen aufängt und dann im Norden, in der 
Mitie und überall, ſo daß die Herrſchenden in Preußen ihrer Herr⸗ 
ſchaft nicht mehr froh werden dürften. (Brauſender langanhaltender 
Beifall) Wir dürfen ſie nicht mehr zur Ruhe kommen laſſen. 
(Erneuter ftürmiſcher Beifall.) Gewiß drohen von dieſem Kampf 
Opfer und Geſahren, aber wo ſind jemals politiſche Kämpfe ohne 
Sefahr geführt worden? Es gibt keine Verſtcherung gegen ſolche 
Geſahren, und wir brauchen auch keine! (Lebhafte Zuſtimmung.,) 
Wir müſſen uns vornehmen, den einmal als notwendig erkannten 
Kampf bis zum Ende durchzuführen, wir müſſen das Schiff be⸗ 
ſteigen, auch wenn inan ſagt, daß Klipden vorhanden ſind. Wer 
Klippen fürchtet, und im Hafen bleibt, dem paſſiert nicht viel, aber 
er wird niemals zu dem fernen Ufer gelangen, das das Ziel unſerer 
Sehnſucht iſt. Deshalb aufs Schiff und vorwäris, vorwärts zum 
Kampf! (Minutenlanger ſtürmiſcher Beifall.) 

Auf eine Aeußerung elnes Diskuſſionsredners erklärte Dr. 
Vrank, daß ein Maſſenſtreik durchaus nicht zu Zuſammenſtößen 
mit dem Militär führen müßte. Anſeele hat jetzt in Belgien er⸗ 
klärt, der Maſſenſtreit muß friedlich und furchtbar ſein. Je größer 
die Selbſtbeherrſchung der Maſſen, deſto furchtbarer iſt der Maſſen⸗ 
ſtreik. (Zuſtimmung.) Der Kadavergehorſam beim Militär ſetzt 
jich bei den deutſchen Arbeitern um in eiſerne Diſziplin und in die 
Entſchloſſenheit, im rechten Augenblick das Notwendige zu tun. 
Beifall.) Seien wir eniſchloſſen, jeder alles zu tun, um den Ge⸗ 
danken an die Pflicht zum Maſſenſtreit hinauszutragen. Alle Ein⸗ 
wände gegen den Maſſenſtreit ſind hinfällig: wer einen einfacheren 
und beſſeren Weg weiß, der weiſe ihn; weil das keiner kann, müſſen 
wir diefen Weg gehen, moge er noch ſo ſteil ſein. Ich wenigſtens 
habe nicht den Mut, ſo feige zu ſein und auf den Mafſenſtreik zu 
derzichten (Stürmiſcher Beifall.) — Mit einem Hoch auf das 
glelche, geheime und direkte Wohlrecht in Preußen ſchloß die Ver⸗ 
lammlung. ů 

  

4 

I
π
½
π
⁷
e
n
h
—
—
—
—
.
.
—
2
—
2
—
2
—
—
—
2
·
·
.
·
.
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
 

Urbeitertrug nicht Arbeiterfreundlichnelt! 
Daß das Zentrum immet dann einem beſtitmunten Stande 

lelne deſondere Fürkorge zuwendet, wenn die Angehörigen dleſes 
Standes anſangen, Lebeluſch zu werden und gegen die Zenttums⸗ 
politit aufzumucten, iſt bekannt. So auch jetzt wieder, Der Baye ⸗ 
riſche Couriet wies am 6. Juni itt einer Veſprechung der 
Landtagswahl von Mullerpdorf darauf hin, daß vori diermai die 
Dienſtboten, die infolge des neuen Einlommenſteuergeſetzes 
wahlberechigt ſeien, bündleriſch wählten und das nächſte Mal wohl 
ſohialdemokratiſch wählen würden. Zum Schluß heißt es: 

„Augen auß, ehe es zu ſpät iſt. Bier Wahlͤreiſe ſind der 
Pariei in taſcher Aufeinanderfolge in Niederbayern entriſſen wor⸗ 
den. Wo iſt das Ende?“ 

In Nr. 159/160 von 8./9. Juni kommt das Blatt auf die 
Slimmabgabe der Dienſtboten zurück. Es ſchreibt: 

„Während ſonſt bei den Nachwahlen in der Regel die ab⸗ 
gegebenen Stinmen welit hinter den bei den Hauptwahlen abge⸗ 
gebenen zurückbleiben, wurden am 1. Juni in dem genannten 
Wahlkreis über ſiebenhundert Stimmen mehr als bei der Haupt, 
wahl abgegeben. Woher ieſes? Die Antwort iſt leicht 
zu finden: es haden auch di ieüßtenechte gewählt. Dle 

Diengtknechte zehlen ſeßt St und dürfen ſich daher wie jeder 
andere männliche Staatsbürger an den Landtagswohlen betelli⸗ 
gen. In manchen Wahlkreiſen haben es die Dienſtboten in der 
Hand, durch ihren Stimmzeiiel den Ausſchlag zu geden. Daraus 
joigt, daß wir uns in Zukunft nicht bloß um die Dauern und die 
Urbelter auf dem Lande, ſondern auch um die Dienſtboten küm⸗ 
mern milſſen. Man bedenke, daß nach der Berufs⸗Bund Betriebs⸗ 
zählung vom 12. Juni 1907 die Zahl der Dienſtknechte 131 403 
bettägt. Soll dieſe Armee von Wählern nicht radikaliſtert, ſoll ſie 
nicht von ſozialdemokratiſchen Bündlern gegen ſede beſtehende 
kirchliche und ſtaatliche Ordnung aufgeheßt werden, ſo milſſen 
wir uns um dle Dlenjtboten ebenſo gul wie um die Bauern und 
Arbeiter in einer Organlſallon auf chriſtlicher oder kathollſcher 
Grundlage annehmen. Dieſe Organiſaton braucht nicht neu ge⸗ 
ſchaffen zu werden. Die iſt mit dem kathol.⸗ländlichen Dienſt⸗ 
botenverein mit dem Sitze in Regensburg bereits vorhanden. 
Trotz vieler Schwierigkeilen hut es dieſer Verein in den vier 
Jaͤhren ſeines Beſtehens auf etwa 20 000 Mitglieder gebracht 
Wer die Zeichen der Zeit verſteht, hält dieſen Verein für ebenſo 
notwendig wie die chriſtlichen Bauernvereine, die katholiſchen 
Arbeitetvereine und überhaupt alle Standesorganiſationen auf 
kutholiſcher oder chriſtlicher Grundlage.“ —— 
Alio nicht um das Wohl der Dieunſtboten 

zu fördern, will das Blatt Dienſtbotenorganiſationen, londern 

es will dieſe Organiſationen, um das Geſinde im Zentrumsſinn zu 
ſanatiſteren, damit es ihm als Stimmpyleh erhalten bleibe. Das 
nennt dus Zenirum Arbeiterfreundlichkeit! 

  

    
   

  

Wie in Oſtelblen Wahlen gemacht werden. 
Der Agrarier Rogallapon Vieberſtein iſt im Reichs⸗ 

tagswahlkreiſe Sensburg ⸗„ Ortelsburg mit üͤber 3000 

Stimmen Mehrheit gegen einen Nationalliberalen, gewählt? worden. 

Gegen dieſe Wahl iſt Proteſt erhoben worden, der die Wahlprü⸗ 

fungskommiiſſion zwei Sihungen hindurch beſchäftigte. Die Prü⸗ 
ſung ergab das übliche Vlld oſtelbiſcher Wahlen: Zigarreykiften 
und Suppenſchüſſeln dienten als Wahlurnen; Gutsbeamte führten 

ihre Arbeiter nach dem Wahllokal, ſteckten ihmen die konſervativen 

Stimmzettel in die Wahlkuverts und beobachteten die Stimmabgabe. 
Teilweiſe wurden an ſolche Wöhler ſofort Trinkgelder verteilt. 

Weiter wird behauptet, daß der Wahlvorſtand eines Ottes die 

Wahlkuverls geöffnel habe, um feſtſtellen zu können, wie die ein⸗ 
zelnen Wähler abgeſtimmt haben. In der Stadt Sensburg fuhren 

zwei Peltziſten in einem Auto, das ein weithin ſichthares Plakat 
trug mit ßer Auſſchrift: Wählt v. Bieberſtein! In einem andern 
Orte begleilete der Gendarm ſeden einzeinen Wähler an die Wahl⸗ 
ürne. Vielfach ſind den Wählern die liberalen Stimmzettel abge⸗ 
nommen und durch konſervalive erſetzt worden. Bier, Schüdys 

und Grog iſt den Wählern in zahlreichen Fällen von den konſer⸗ 
valiven Berirauenslenlen verabreicht worden. In einem Falle 

wird behaupfet, daß dem Gemeindevorſteher eines Ortes 50 Alark 
zur Vewirlung der Wähler aus der konſervativen Wahlkaſſe über⸗ 

ickt worden ſind. In zahlreichen Fällen ſind von den konſer⸗ 
vativen Gutsbeſitzern die Arbeiter mil Brotlosmachung bedrohl 
worden., Der Landrat des Kreiſes Ortelsburg hat den konſervaliven 
Kandldaten ſilets auf ſeiuen Agilakionskouren begleltet und jür ihn 
agltiert. 

Trotz dieſer infamen Wahlpraktiken hatte die konſervative 
Staatsſtütze Glück: Gegen die ſozialdemokratiſchen, fortſchrittlichen 
und polniſchen Stimmen wurde die letzte Proteſtbehauptung von der 
Kommiſſton für nicht geuügend ſubſtantſiert erklärt. Da aber die 
für erheblich erachteten Proteſtpunkte die Mehrheit nicht erſchüttern 
können, wurde die Wahl mite8 gegen 6 Stimmen für gültig er⸗ 
klärt. Auf dieſe Weiſe kamm die Reichstagswahl von den konſer⸗ 
vativen Terroriſten zur lächerlichen Farce herabgewüirdigt werden, 
ohne daß ſich für ſie damit das geringſte Riſito verbindet. 

Eine Albernheit. 
Von mehreren Seiten iſt der ſoztialdemokratiſchen Fraktion 

der Vorwurf gemacht worden, der Kampf, den ſie gegen die Mili⸗ 
tärvorlagr führe, ſei nicht energiſch genug. Speziell die Stuttgarter 
Genoſſen nahmen in einer Verſanimlung der Parteifunktionäre da⸗ 
zu Stellung, wie denn üderhanpi die Schmädbiſche Taß⸗ 
wacht wiederholt eine prinzipielle klarere Stellungnahme unſerer 
Fraktion zu der milltariſtiſchen Frage forderte. Eine Reihe be⸗ 
kunnter Sozialdemokraien —— Roſa Luremburg und 
Pannekoet darunter, unn einige zu nennen — hat ſich dieſer An⸗ 
ſicht angeſchloſſen. Ebenſo eine Anzahl Parteizeitungen, wie die 
Düſſeldorfer Voltszeitung, die Schleſiſche Bergwacht, die Nieder⸗ 
rheiniſche Arbeiterzeitung und andere. Trotzdem ſchreibt das in 
Württemberg erſcheinende Neckarecho: 

Mit ihrer auf der Kreisgeneralvoerſammlung angenommenen 
Reſolution zur Wehrvorlage haden die Stuttgarter Genoſſen 
bekanntlich gar keinen Anklang gefunden. Mit einer einzigen 
Ausnahme hat die geſamte Parteipreiſe die Reſolution zurück⸗ 
gewieſen 

Dieſe Ausführungen ſind gelinde geſagt eine Albernheit. 
Die Danziger Volkswacht z. B. kann ſich in Parteipolemiken nicht 
einlaſſen. Nicht nur, daß der Raummangel, unter dem wir ſtändig 
zu leiden haben, dies verbietet, zwingt auch die politiſche Rückſtän⸗ 
digkeit des deutſchen Oſtens unſer Blatt dazu, ſich auf die Ausſaat 
des ſozialiſtiſchen Samens zu beſchränken. Mußten wir notge⸗ 
drungen zu der von den Stuttgorter Genoſſen angeſchnittenen 
Frage ſchweigen, ſo möchten wir uns doch ganz energiſch dagegen 
verwahren, für die Anſicht des Neckarechos reklamiert zu 
machen Und wie uns dürfte es noch mancher andern Parteizeitung 
ergehen. 

  

     

  

Beſteuerung des Gewerkſchaftskartells. 
In Sachſen, wo die ei ber Streits⸗ und Arbeits⸗ 

loßenunterſtützung aus gewerkſchaftlichen Mittein ſeit Jahren 
als geſetzlich zuläſſig geübt wird, hat der Steuerftskus eine neue 
Steuerquelle entdedt die Kaiſen der Sewereſchts artette. 
Die Steuerbehörde bn Plauen t. B. foll den deben Weg der   Beſteuerimg der Gewerkſchaſtsgelder ausprobieren: ſie hat zei 

dlejem Zweck das Gewertſchaſtskartell füt ein ſelbſtändiges „Unter⸗ 
nehmen“ erklärt und WüuAnen Entopmen — ihrllch 
1000—2200, Mark amen Wie man dleſes Eintommen er⸗ 
lechnet hat, iſt vollkommen ſchleierhaft. Das Kartell ſoll 36 Mart 
Staatseintommienſteuer und 45,60 Mart Kommunaſeinkommen⸗ 
teuer bezahlen. Natürlich weigert ſich das Gewerkſchaſtskartell 
lauen, die Steuern zu zahlen, 

ähm lſlon be meßchlht w. 5• Gein ſrul , haß, 
dtzungskommiſſion ſtigt wird, nt fre zweifelhaft: 

es hat den Anſchein, als ob Plauen den Vorſtoß nur ma *3 
vorn Oberverwallungsgericht die Steuerpflicht der Gewerkſchafts⸗ 
kartelle feſtſtellen WW lafßſm⸗ Whüch h 

  

Keine Thronredel Bethmann gratuliert nurt! 
Der ſogenannte preußiſche Landtag iſt durch eine Rede 

Bethmanns eröſſnet worden, die keine Thronrede, ſondern eine 
Berherrlichung Wilhelms des Zweiten zu ſeinem Regierungs⸗ 
lubiläum wac. Sie enthielt nichts, als daß zur weiteren „ſegens⸗ 
reichen Pftichterflillung“ gemahnt wird, Unter anderem heißt es⸗ 
„Unter dem Schutze des von St. Maſeſtät mit ſtarker Hand ge⸗ 
Wabrien Frieders ſind während dieſer 25 Jahte im Reiche und 
in Preußen die wiriſchaftlichen und die geiftigen Güter ber Nation 
durch die weſtblicende Vorſorge des Kaiſers und Königs und die 
raſtloſe Arbelt des geſamten Voltes gemehrt und gefördert worden. 
Mit dem Danke hit, daß St. Majeſtäi Lebeusweg bisher 
ſo reich geſegnet wurde, verbindet ſich die Bitte, daß Gottes 
Gnabe ihm noch lange vergönnen möge, einem treuen und ver⸗ 
trauenden Bolke voranzulchreiten auf den Bahnen aufſteigender 
ſtaatlicher Entwicklung.“ 

Keine Wahlreform! Kein Fortſchritt! Nichts als n⸗ 
zollernnerherrlichung! Hobe 

  

Ausland. 
Niederlande. 

Provinzialwahlen in Holland. Mitten in der Wahlkampagne 
für das Parlament fallen die Wahlen für die Provinzlalvertre⸗ 
tungen. Am 10. Juni fand die erſte dieſer Wahlen in der Provinz 
Overyſſel ſtatt. Sie brachte unſerer Partei einen großen Stimmen⸗ 
zuwachs, der zu den ſchönſten Hoffnungen für die Parlaments⸗ 
waͤhlen berechtigt. So ſtiegen unſere Stimmen im Wahlkreis 
Enſchede ſeit drei Jahren yon 3072 auf 4722, im Wahlkreis 
Almelo von 62tz auf 1343, im Wahlkreis Zwolle von 421 auf 
1192, In den Kreiſen Deventer und Oldenzaal wo wir 1910 noch 
zu ſchwach waren um Kandidaten aufzuſtellen, erhielt die Partei 
letzt 753 und 539 Stimmen. Am 12. Juni fanden die Provinzial⸗ 
wahlen in Ftiesland ſtatt, am 13. Juni in den Provinzen Nord⸗ 
und Süd⸗Holland, Gelderland, Groningen, Utrecht uſw. 

Norwegen. ů‚ 

Das Jrauenwahlrechl fieg!! Das norwegiſche Storthing be⸗ 
ſchloß einſlimmig, daß den Frauen dasſelbe Wahltecht gewährt 
wird, welches die Männer haben. Die Zahl der Wahlberechtigten 
erhöht ſich dadurch iuin rund 225 000. 

Marokko. 

Eine Kataſtrophe der ſpaniſchen Herrſchaft. In dem von den 
Spaniern gemauſten Teile Maroskio⸗ iſt ein Aufſtoand ausgebrochen, 
der für die edlen Hidalgos gefähriicher iſt, als die erſten Depeſchen 
es ahnen ließen. Nicht nur, daß die Rif⸗Kabylen ein geſtrandetes 
ſpaniſches Torpedoboot überfallen und ausgeplüindert, auch im 
Innern des Landes fanden heftige Kämpfe ſtatt. Die ſpaniſche 
Herrſchaft in Marokko iſt nach den in Madrid eingeiroffenen Nach⸗ 
richten auf das ſchwerſte bedroht. Tetuan iſt in voller Empörung. 
Unkontrollierbare Gerüchte durchſchwirren die Stadt. Auf der 
Puerte del Sol ſammeiten üch vor den Miniſterien ungeheure 
Menſchenmaſſen, die augſlaoll der Bekanntgabe näherer Nachrich⸗ 
ten harrten. Die ſyaniſche Beſatzung ſoll gezwangen gerveſen ſeln, 
Tetuan zu räumen. Es heißt, daß ein furchtbares Maſſaker von 
den Aufſtändiſchen unter der europäiſchen Bepölkerung verübt woc⸗ 
den ſei. Faſt alle Europäer ſollen von den wülenden Berberhorden 
ermordel worden ſein. 

Anſcheinend ſteht auch das franzöſiſche Marokko in Brand. Aus 
Paris wird gemeldet: Oberſt Mangin, der am 6. Iini in der 
Richtung Kſimma, wo ſich die Truppen Moha Saids befanden, auf⸗ 
gebrochen war, mußte mehrere Anhöhen im Sturme nehmen. Die 
Verluſte auf franzöſiſcher Seite ſollen 45 Tote, darunter einen 
Offizier und 109 Verwundete betragen. Die franzöſiſche Artillerie 
richtete verheerende Verlufte in den Reihen des Feindes an. Oberfſt 
Mangin ift am 11. Juni nach der Kasbah von Tadla zurückgekehrt. 
— In der Nähe von Tadla hat ein ernſter Kampf zwiſchen fran⸗ 
zöſiſchen Truppen und Marokkanern ſtattgefunden. Auf franzöſi⸗ 
ſcher Seiie ſollen ein Offizier und 51 Mann gefallen, 109 Mann 
berwundet worden ſein. 

Zudien. 
Ein ernſter Eiſenbahnerſtreik iſt auf der Madras und Southern 

Mahratta Eiſenbahn ausgebrochen, er brachte für mehrere Tage 
faft jeden Verkehr zum Stillſtande. Die europäiſchen Lokomoliv⸗ 
führer beteiligen ſich anſcheinend nicht an der Bewegung, die von 
den einheimiſchen Bahnangeſtellten und Arbeitern ausgeht. Nach 

  

  

den letßten Nachrichten ſoll es der Geſellſchaft gelungen ſein, Streik⸗ 
    brecher in genügender3 

Regierung. Auch in ande 
Eiſenbahnerſtreiks. 

Kleine politiſche Nacgrichten. 
Patriotiſch vis aufs Hemde! Der überall nach Profit ſpähende 

Scharfſinn des Kapitals läßt keine Gelegenheit vorübergehen, ein 
Geſchäft zu machen. Jetzt werden aus Anlaß des Regierungsjnbi⸗ 
läums des Kaiſers in Berlin „Jubiläumshemden“ feilgeboten, ſpeziell 
an dieſem hohen Feſttage zu tragen. Das Plahat ſtellt dieſes Hemd 
folgendermaßen dar: „In der einen Ecke das ſchwärz⸗weiß⸗rote Band, 
in der Mitte das Vild des Kaiſers und darunter in Goldlettern 
Jubiläumshemd.“ Unſres Erachtens wäre es eine harmoniſche Ergän⸗ 
zung, wenn auf der Rückſeile des Hemdes noch der Abdruck eines 
Küraſſierſtiefels zu ſehen wäre. 

Kirche und Volksvertreter. Aus Poſen wird gemeldet: Das 
Verbot an den Geiſtlichen Witkowski, ſein Landtagsmandat auszu⸗ 
üben, gibi einem Teil der polniſchen Preſſe Veranlaſſung, anzukündigen, 
daß Witkowski dem Biſchof den Gehorſam verweigern und das 
Abgeordnetenmandat dennoch ausüben werde. Dann wird der Mann 
exkommuniziert und ihm beim Tode ein Pläatz in der Hölle angewieſen. 
Der allmächtige Biſchof kann das alles. 

Die Stichwahl im Wahlkreis Waldeck⸗Pyrmont iſt auf den 
19. Juni angeſetzt worden. 

Nganiſterte Arbeiter 
raucht nur die von organiſierten Arbeitern hergeſtellte 
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Russtellung 
    

  

       
   

in jeder Stilart und Preislage. 

von 200 bis 15 000 Matk. 

Anzahiung von 10 [llark an. 
   

    

   

      

   Amäahlung von 2 Matk an. 

  

100 Musterzimmern 

Womal. Mohnungseiarichtangeg 

Einrelne Schränke. Vertikos. Spiegel, Tische, 

Bettstellen, Stühle, Sofas, 63rnituren usw. 

Das vornehme 
in Danzig 

Ricolaus Pindo flachl. 

Patt., I., II., IIl., V. Etage 
Fnhrstuhl naoh allen Etagen. 

Daume-Konhehion 
Entzückende Formen 

und wundervolle Slolle: 

Kostüme, Mäntel, 

     

    

   

    

  

éů von 3 [llam Anzahlung un. 

Hredit-Haus⸗ 

  

    burterpbe 
in madernet und 

aloganter Ausfükrung: 

Paletots, Ulster, 
x Jackett-anzüge Gard 

Ulster, Jacketts, mit gestreitter Hose, (ässtheraſeß 
Köcke. Blusen Lcnaben-Auuhes Stores, Mlelderstofte 

von 3 Mk. Anrahlung an. 

     

   
   

    

     
    
    
           

   

    

  

cpiche 
Läuler, Felle, Stepp⸗ 
decéen. Tischdetben, 

Chaiselongue ded en, 
Tülldecken, 

  
    
       

   
   

     
    

    

   

  

      

  

Bettbezuge usw. usw. 

    
  

Beachten Sie meine     

   Velche Verschiedenilich mit Mk. 3. — und mehr 
boerahlt werdenmüssen, und gebe ich trotj der 

billigen PreiseO AShrereelle schrift⸗ 
Liche 
Sa 

, Kiuen. 
Jpse mmg 

AusMahl 20 
bekannt 

Preben 

„Eähne, 

    

Barentie für Naltbarkeit- 
ein-Anlertigung für Danzig. 

  

    
  

    

Patent-      

Ig. 

    

  

Bei Bestellung von Künstzichen Zahnen 
doas Zahnziehen kostenlos. 

Uihnniebeg 

ů Nach Aussagen 
meiner Patient- 

Piomben 

an kassub. * 

    

   
     

    

    

  

   
e, Huthaus London 

M — Ulbiénur II. Damm 1W0. 

  

1 Kinderwagen 
dill. 3. verk. Hirſchg. 3part. rechts. 

bei Goertzen. 

Eine gut erhaltene Rolle bill. 

  

S E 

  

Pisłkrete Lieferung 

  

frei Haus. 
    

    

  in den meisten 
valien fast 

&à Mark. 
zu verkaufen Böttchergaſſe 5. 

2 E Cari Barfsch 
Friſ Enir Paradiesgaſſe 4. 

Sehr gut erhaltener, zuſammen⸗ 
klappbarer Sportwagen mit 
Verdeck billig zu verkaufen 
Ohra, Neuer Weg 6. 

Smbrrihs   

      

   
   

    

Anerkennungsschrribet 
Olis:and. S,hmerzlos. 
Reparaturen an 1 M. 

„2 Kinuten v. Bannhoi.) 

  

  

      

Sprechreit von S—S Uhr. 
Sonntags von 90—2 Uhr. 

  

    Friſeur Sici 25 
  

  

    

Soſialdemokr. Perein Danzig Stadt. 
2. Bezirk. 

Donnerstag. den 19. Juni 1913. 
eroßen Saale der Maurerherderge 

Mitglieder⸗Verſammlung. 
Tagesordnuns: 

Das Ergebnis der Landtagswahl. 
Referent Genoßie A. Bartel. 

adends 8 Uhr im 

    

Die Bezirksleitung. 

9. — 

  

Wiimhliever.Verjanmlang. 
Dese- ordnung: 

läum und Volksempfinden. 
Keferent Genoſſe Sellin. 

3. Regierungsjubi 

2. Vorſtandsahlen. 3. Berſchiedenes. 

Dir Bezirksleitung. J. A. Kraufe ⸗ 

ist garantiert rein, schont 
Gader die Wasche und 
bieicht dieselbe infolge 
des Gehaltes an bestem 
Terpnentinsl. 

  

Vebernil erhäititch. 

4. E. Wendisch Macht., Seifenfabrik, Thorn- 

Die Waffen nieder! . 
  

Preis braſchiert 8 Pfg. 
&gebund. I. 20 M. empfientt 

VBachdandl. Belkstwacht.   

  

  

  

  

21 Hülgemeiner Urbeiter-Verein Elbing. 
àm 22. Juvi, nackmittags 2 Uhr. 

m Volkshaus sein diesiähriges 

Sommerfes 

  

  

  

  

ull Kuntskuy: Der Weg cum Macht 
Duchhandlung Volswucht, Daradiesgalfe 32. 

    

     deim Eintrin in Begleitang der Eltern Ceschecke. 
Gäste siud vIliKommen. 

3 

ieiert der Verein 

2 2 
＋ 

ü 
Der Vorstand. 

        

    Halftanen 
die Zeiten ſind ſchlecht und teuer, da heißt es 

rechnen und ſparen. Die große Maſſe 

des arbeitenden Volkes 
kann ſich bei der herrſchenden Teuerung kein Fleiſch 

hlulfen 
In jedem Arbeiterhaushalt bildet das 

Brot 
das Hauptnahrungsmittel. 

Mütter und Hausfrauen kauft Brot nur 

alls der 
durch ihre anerkannt vorzüglichen Brotſorten 

‚ i ſehr beliebten 

Damiger Brotfabrik 
G. m. b. H. 

Kolkowgaſſe 15. 
Filialen: 

Kolkowgaſſe Nr. 15 Melzergaſſe Nr. 14 
Tüöürgeale Me. 25 Dreberggtte Me 2⁴ LSIiSSgAi . rSergans . 

Baumgartſchegaſſe 30 ü Mattenbuden Nr. 20 
Schidlitz, Karthäuſerſtr. Nr. 103. 

  

Telephon 380. Telephon 380. 

  
  

  
  

        
   

   

      

   

E . VAl Iüle In B. 

   

  

     

 



    

  

Vom Parlamenk der Buchdruchker. 
Endlich iſt der alte Wunſch der in der rauhen Oſtmark jür die Jdeale der Arbeit Kämpfenden zum erſten Male Wirk⸗ 

lichkeit gevorden: die erſte freie Gewerüſchaft verlegle 
ihre Generalverſammlung in die Mauern Danzigs. Hier, wo alle herrſchenden Gewalten jedem Streben der für den nul⸗ turellen Fortſchritt ihrer Klaſſe ringenden Arbeiter beſonders bortnächigen Widerſtand leiſteten und noch leiſten. tagt jetzt 
boch ein Kongreß der organiſierten Arbeiter. Daß die Puch⸗ 
druchergewerkiſchaft dieſen Schritt tat oder vielleicht — nach nicht· oſteibiſchen Vorſtellungen— zuert wagte, dufür danzen ihr beſonders die befrenndeten Gewerhſchaftler Danzige. 

Aber auch die Leiter, Delegierten und Gäſte des Verbandes werden den Entſchluß, nach Danzig gegangen zu jein, nicht zu 
bereuen haben. An Naturſchönheiten biele! unſer nordiſches 
Venedig ſo viel, daß auch verwöhnte Kenner hoch befriedigt 
werden dürfen. Wenn es ſozial bei weitem nichl ähnliche Vorzüge aufweiſt, ſo iſt das ſa nur ein Bewei« für die überall 
unter dem Kapitalismue gellende ualte Mahrheit, daß die herrſchende Klaſſe der Arbeiterſchaſt nichts ſchenkt, ſondern 
daß ihr alle Fortſchritte im zähen unermüdlichen Kampfe ab⸗ 
gerungen werden müſſen. Die örtliche Kongreßleitung gibt 
ſich redliche Mühe, um den Verbandsverlretern auch aungenehme 
Siunden Aueniger Gaſtfreundſchaft zu bereiten. Der am 
Sonntag Abend im Schütenhauſe arranglerte Begrüßungs⸗ abend bewies die glückliche Hand, die ſie dabei hat. Der 
grohe Saal und die für die Damen reſervierten Logen waren 
ſo ſiark von Beſuchern überfüllt, daß der Wunſch nach etwas 
geringerer Enge bei manchem Teilnehmer begreiflich ſchien. 
Sicher iſt aber die geringe Unbequemlichneit non allen gern 
getragen, die der impoſanten Verſammlung beiwohnen durften. 
Mehrere Konzertſtüche der Kapelle des Fußartillerie⸗Regiments 
Nr. 17 leiteten das reichhaltige Programmtein. Dann brachte 
der gutgeſchulte Danziger Buchdruckergeſangverein eine von 
dem Danziger Buchdrucker George Hammer eigens für dieſe 
Tagung gedichtete Feſthymne zur Ehrung des Altmeiſters 
Gulenberg, die der Dirigent des Vereins, Herr Krefft, in 
Muſik geſetzt hat, wirkſam zum Bortrag. Überhaupt kann 
man, ohne den übrigen Vortragenden Unrecht zu tun, ſagen, 
daß dem Danziger Verein die Palme des Abends gebührt. 
Dabei müſſen, wir aber belonen, daß auch der Elbinger Weſaug⸗ 
verein Gutenberg Vollendetes brachte. Auch die Leiſtungen 
des humoriſtiſchen Quartetts und einiger Soliften verdienen 
hohe Anerkennung. 

Im Rahmen dieſer Genüſſe kam auch der Zweck der Ver⸗ 
anſtaltung zur Auerkennung. Nach der Feſthymne begrüßte 
der Gauvorſteher von Weſtpreußen, F. Nagroßki, die Ver⸗ bandaleitung, die Delegierten und die ausländiſcheſt und ſonſtigen 
Kongreſigäſte. Er teilte mit, daß auch der Maaiſtrat ſein 
Intereſſe für den Verbandstag dadurch bekundet habe, daß er 
den Stadtrat Toop mit ſeiner Vertretung heauftragte. Der 
Rebner erinnerte daran, daß maͤnche Vertreter auf dem letzten 
Kongreß ſich nur ſchweren Herzens für Danzig entſchieden 
hätten. Die Letinehmer dieſer Tagung würden ſich aber davon 

erzougen, daß der Oſten kein Rarbarenland und Dauzig 
ſher als ſein Ruf ſei. Er ſchloß mit dem Wunſche, daß die 

wichtigen Verhandlungen, die auf der Tagesordnung der 
Generalverſammlung ſtehen, in für die Hrganiſation fruchtbarer 
Weiſe erledigt werden möchten. 

Nach einem weiteren Geſangsvortrage: Hoch empor, ge⸗ 
ſchah das ſchier Unerwartete, daß ein Bertreter des Danziger 
Magiſtrats eine freie, im bürgerlichen Jargon alſo ſozial⸗ 
demohratiſche, Pewerkſchaft oſftziell beqrüßte! Daß es 
gerade der Stadtrat Toop ſein mußte, dem dieſe Aufgabe zu⸗ 
geſallen war, kam auch jehr deutlich in der Rede zum Aus⸗ 
druck. Wir verſtehen, daß es gerade dieſem Redner an dieſer 
Stelle etwas ungewöhnlich zu mute ſein mußte. Noch unlängſt 
hielt er im Rathauſe zum zweiten Male dle verhärtet unſoziale 
Rede, in der er die von den Gewerkſchaften beantragte kom⸗ 
munale Arbeitsloſenverſicherung deshalb im Inter der — 
Arbeiter abiehnte, weil durch dieſe Verbeſſerung der Voge der 
Arbeiter der Zuzug größer und dadurch die Arbeitsverhältuiſje 
verſchlechtert werden würden! in anderer Feſtredner würe 
unter dieſen Umſtänden doch wohl geeigneter geweſen. Aber 
der Danziger Maͤgiſtrat hat ja ſouverän dariülber zu beſtimmen, 
wer ſeine ſoziale Auffaſſung am beſten wiedergibt. So wurde 
dann eben Toop ſtoriſche Aufgobe, die erſte freie Arbeiter⸗ 
organiſatien zu begrüßen. Er dankte zunächſt für die ihmmgewordene 
Begrüßung durch den Ganvorſteher und fuhr dann fort: Er heiße 
alle Anweſenden. beionders die von auswärts gekommenen herzlich 
willkommen. Der at ſei ſehr erfreut darüber, daß 
der Verband nach Danzig gekommen ſei. Einmal ſei doch die 
Buchdruckerkunſt die Brundlage der Kultur, d. ů 
druckerverband aber auch die größie Oe! ſa 
ſich beſonders dadurch aus, daß er keine Kampforga 
ſation ſei, ſondern Frieden zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern wolle. Er würde dadurch ſchließlich auch vorbildlich 
für die andern Organiſationen werden. Der Magiſtrat lege 
jelbſtverſtändtich den größten Wert auf die friedliche Emwick⸗ 
lune. Man müſſe ſtaunen, wenn man aus dem letzten 
Jahresbericht die großen Unterſtützungsſummen erſehe, die 
der Verdand geleiſtet habe. Er wünſche, daß ſich die Dele⸗ 
gierten an den Schönheiken Danzigs erfreuen möchten und 
ſchlieſe mit dem Beruſsgruß: Gott grüß' die Kunſt. 

K ſehr man auch dem Stadtrat die Ungewöhnlichkeit ſeiner 
Nufgabe zu Gute halten mochte, ſo hatte man doch das Gefühl, daß dieſe Rede zu einem weſentlichen Teil weniger ungeſchickt 
5 deplaciert war. Der Vertreter des Magiſtrats, der Mitglied 
der rabiateſten Kampforganiſation des Verbandes oſt⸗ 
deutſcher Induſtrieller iſt, hätte ſich die „Mahnung“ von der Kampforganiſation beſſer ſparen können. Sie war ganz 

  

  

   

   

  

   
    

  

  

  

  

  

  

         

  

   

   

    

     

  

85 gor ni 9 am Platze, ber der Organiſation, die in éwaltias⸗ HIIr — E 7121 H Imi 3 gewalliigen Neunſtunden⸗Streik gezeigt hat, wie ſie 
    

  

u kann. Schliehlich ſollte doch eine magiſtratliche Feſt⸗ zde nehr als das bloße Echo der Danziger Zeitung ſein. 
Wenn dieſe ſo geſchmackvoll iſt, zur „Beg üßung“ dem Verbande 
jeine nicht ſozialdemokratiſche Tugendreinheit zu beſcheinigen, ſo 
iſt bas eben überale Vornehmheit. Der Stadtrat härte ähnliche 
Zenſuren aber unter allen Umſtänden ausſchließen follen. Er⸗ 
freulicherweiſe wurde ihm die Belehrung darüber, daß Arbeiter⸗ 
organiſationen ihr Wollen und Handeln durchaus ſe ändig. garität miz 2 21 mit ihren der⸗ mit ihren Bruderorga         

        

  

jedoch in e Bruderorga; 
deſtimmen, mimaller wünſchenswerten Deutlichkeit zutei 

Mach dem nächſten Geſangsvortrag nahm der Haup itzende des Verbandes und Mitglied der Generalkom 
der deutſchen Gey ichaften, Döblin, bei fei Ex 

  

             

      

Begrußungen durc Nagrohhi und den Magiſtratevertreter. 

[das zum Ausdrucd gebracht hatte, was in dieſer Sitnalion zur 

  

   

  

    

Beilage zur Volkswacht 
Danzig, den 18. Juni 1913. 

    

Wir Arbeiter ſlnd ja in 
ofſiziell begrüht -zu werden. 
Unternehmer, aber nicht uns. Wenn Nagrohl 
einem gewiſſen Barbarismus ſprach, ſo ſei die Rede 
Stadtrals der beſte Bewels dafür, daß der hier * cPoliete 
und hier die Sonne doch etwas eher aufgef el Es beſtehe 
natürlich tein Grund zu der Amahme, daß dieſe Freund⸗ 
lichheit nur eine Ausnahme war. Wo wir zufammenkommen, 
do herrſche die Solidaritat, die Erkenntnis, daß wir eine Familie 
ſeien. Nur in der Einiqkeit liege die Möblichkeit, auch die 
Schäden der techniſchen Entwicklung abzuwehren. Das Intereſle 
des Einzelnen müſſe zu dieſem Zweck aber dem Wohl der Ge⸗ 
jamtheit untergeorbnel werden. Die Arbeilerſchaft bekomme die 
nächſten Wirkungen der Maſchine durch die ſteigende Arbeits⸗ 
loſigheil zu träagen Der Verbanbstag hab b 

reußen nicht gewöhnt, onſt 
Dle Behör den begrt E 

zu beraten, wie 
dieſer zu begegnen ſei. Es ſei hier als humanitär gelobt, was 
der Verband an Unterſtützungen leiſte. Dieſe Kaſfen ſeien 
aber nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zgweck. 
Die Hauptaufgabe der Organiſation ſer, Einfluß auf die tech⸗ 
niſche Entwichlung zu erlangen, damit die arbeitsloſen Hände 
nicht auf die arbeitenden drüchen. Dem anderen Kontrahenten 
— dem Unternehmern— muüſſe gezeigt werden, daß in diefer 
Hinſicht heine Meinungsverſchiedenheit unter den Gehilfen be⸗ 
ſtehe. Die Organiſation habe ſich auch abzufinden mit Angriffen, 
die von anderer Seite drohten. Als die Arbeiterſchaft ſich zu⸗ 
erſt gewerkſchaftlich organiſterte, behauptele man, das ſei das 
Produht von Hetzerei. Mit der Behauptung „ſozialdemohratiſch“ 
alaubte man alles erledigt zu haben. Die Uinternehmer hätten 
die verſchiedenartigſten geſetzlichen Vertretungskörperſchaften. 
Wo ſeien ſolche aber für die Arbeiler? Dafür ſei man be⸗ 
milht, geſetzliche Erſchwerungen dem Koalitionsretht ent⸗ 
gegenzuſtelen. Einſt galt, was die Buchdrucher geſchaffen 
uls vorbildlich und gar als hoffähig. Heute gäbe es jedoch 
ſchon bie Behauptung der Scharfmacher, daß es nicht richlig, 
ſondern ſchädlich ſei. Selbſt Unternehmer des eigenen Verufes 
ſeien zaghaft geworden. Scharfmacher behaupteten, daß das, 
was die Buchdrucher erreicht hätten, nicht allgemein durch⸗ 
geſührt werden dürfe. Der Arbeiter müſſe aber das Recht 
haben, auch ſeine Ware, Arbeitskraſt, teurer zu verkaufen, 
wenn alles leurer werde. Der Verbandstag werde, ſo glaube 
er, ſeine Arbeit ſo tun, wie es uns als Arbeiter im all⸗ 
gemeinen und als Buchdrucker im beſonderen am Herzen liege! 
Mit der Vetonung der Einigkeit der Gehilfen ſchloß Döblin 
mit einem Hoch auf den Verband, das kraftvoll den weiten 
Saal durchhallte. 

So maßvoll in der Form dieſe Ausführungen des Mannes, 
der in dieſen Tagen volle 25 Jahre ſeine verantwortliche 
Stellung behleidet, dec gegebenen Situation Rechnung trugen, 
ſo ſachlich deutlich wieſen ſie die ſtadträtlichen — Seltſamkeiten 
zuruck. Es gab im Haale nur eine Stimme darüber, daß 
Döblin in geſchickter, treffender Weiſe ohne überflüſſige Diplomatie 

Wahrung der Ehre der geſamiten, gegen die kapitaliſtiſche Aus⸗ 
beutung kämpfenden Arbeiterſchaft geſagt werden mußte. 
Natürlich vagen wir nicht die Hoffnung, daß nun auch Sladtrat 
Toop, der amtliche Bekämpfer der „Jozialdemokratiſchen“ Volks⸗ 
fürforgc, um eine Belehrung reicher nach Hauſe gegangen iſt. 

Im übrigen verlief der Begrüßungsabend als eine ſehr 
gelungene Beranſtaltung, die, ein erhebender Auftakt der Ver⸗ 
haudlungen des Verbandstages, allen Teilnehmern in angenehmer 
Erinnerung bleiben dürfte. 

Deutſcher Reichstag. 
Vom Kampf um die Militärvorlage. 

Ein gequälter Notſchrei war es, den am 11. Juni der Kanzler 
im Reichstage ousſtieß! In einer kurzen, aber im Ton ungewöhn⸗ 
lich eindringlichen Aniprache forderte er die bürgerlichen Parteien 
guf, nicht bloß die geſtrichenen drei Reiterregimenter wiederherzu⸗ 
ſtellen, ſondern vor allen Dingen ſich ſchleunigſt über die Deckungs⸗ 
frage zu einigen. Der einmalige Wehrbeitrag ſei von der Kom⸗ 
miſtion in erſter Leſung angenonmmen, über die Deckung der laufen⸗ 
den Koſten beſtehe noch Streit Die Wehrvorlage müſſe unter allen 
Umſtänden am 1. Oktober durchgeführt werden, ſie könne 
aber wiederum nicht durchgeführt werden, ohne die Bewilli⸗ 
gung ber einmaligen und dauernden Koſten. Eile lue daher not. 
„Laſſen Sie uns handein,“ rief der Reichskanzler pathetiſch in den 
Saal, worauf das neckiſche ſoztaldemokratiſche Echo ihm die Anl⸗ 
wort zurief. kuhhandeln! 

In der Tatl So iſt's! Damit die Wehrvorlage am 1. Oktober 
durchgeführt werden kann, muß ſie, wie der Kriegsnatiniſter in der 
Konnniſſion mehr als einmol' betonte, ſpäteſtens vor dem 1. Juli 
Geſetz ſei as heiß i dieſem Termin muß alſo auch die 
Deckt orlage erledigt ſein. Die ſehr erheblichen Differenzen, die 
nun über die Deckungsfrage zwiſchen den bürgerüchen Perteien be⸗ 
ſtehen, ſollen alſo in den nächſten vierzehn Tagen erledigt werden. 

Aus dem Reichstage wird über die Sitzung geſchrieben: Wer 
mit offenen Augen in den leizten Tagen durch die kangen Korridore 
des Wollotbaues gegangen ijt, konnte gar oft die geſchäftig und mit 
wichtiger Mienc nach den Bundesratszimmern eilenden bürgerlichen 
Parteiführer beobachten. Sie „handeln“, daß die braven und wi 
dig ausſehenden Kaftanmänner, die das Straßenbild ſo mancher 
Stadt „maleriſch“ geſtalten, noch manches von dieſen zum „han⸗ 
deln“ berüſenen Reichsbolen lernen könnten. Herr v. Bethmann 
iſt von dem bisherigen Verlauf dieſer Art des parlamentariſchen 
„Handelns“ ſo oplimiſtiſch geſtünmt worden, daß er dem Reichs⸗ 

  

  

  

    

  

  

  

    

  

Dedungsſrage unter den bürgerlichen 
ItSteger und keine der Beſsente ſein“., Da die Naitonalllberalen ais en wohl die S 

elwas von niir lauten: Höhnt und ſchmäht uns nicht, wenn wir uns den Wllu⸗ des ſchen der Reglerung und der ſchwarzblauen Koalltlon fügen ſollten. 

darf ober der 
Meiningen, der unmillelber vor dem Kanzler W el hatte, be⸗ 

getkommiſſion gewünſcht werden. 

Parteien „keine Partel der 

ieger nicht in Velracht kommen wollen, konnte die Bitte Semlers 

Aus der Rede des Generalmajors v. Veithmann 
Anſang nicht vergeſſen werden. Herr Müller⸗ 

lonte, daß es d.? Pflicht des Konziers ſei, den Reſormen auf militäriſchem Gebiete zuzuftimmen, die von der Mehrheit der Bud⸗ 
Im Wachtmeiſtertone lehnte der Herr Generalmajor ab, indem er erklärte, es ſset häne Pflicht, für ſeſte Diſziplin und eine unbeugſanie Organiſation im Heere zu ſor⸗ gen, die durch nichts Fremdes unterbrochen wird, Der Reichstag ſoll alſo auf Beſehl iunerhalb einer beſtimmten Friſt Milliarden für den Milituriomus bewilligen, das Volk mit weiteren ſchweren Laſten belegen und den internationalen Rüſtungstreibereſen Vorſchub leilten, aber alle ſeine Wünſche eriahten brüsk eine glatte Ableh⸗ nung. Und das kann ſich ſogar Herr v. Bethmann gegen die deutſche Volksvertretung herausnehmen. Warum auch nicht? Die bürgerlichen Parteien werfen ſich ja der Regierung förmlich an den Hals; in geradezu etelerregender Weiſe haben das namens des Zentrums und der Natlonailiberalen die Abgeordneten E— rzber⸗ 

ger und Semler getan. Durch dieſe Parteien iſt das deutſche Volk in allen Rüſtungsfragen elend verralen und verkauft. Sie 
geraten nur dann zeitweilig aneinander, wem es gilt, die Laſten 
ſo zu verteilen, daß das Parteſintereſſe und der Geldbeutel der in 
dieſen Parteien tonangebenden Klüngel gewahrt bleibl. 

Weiter iſt es noch nötin, den völlig unbegründelen und frivolen 
Vorwurf zurückzuweiſen, den Herr Müller⸗Meiningen glaubte 
gegen die ſozialdemoktaliſchen Budgetkonmiſſionsmitglieder ſchleu⸗ 
dern zu können, als hätten ſie in den vertraulichen Beſprechungen 
Reden gehalten, die im Widerſpruch zu der Kampfanſage ſtehen, 
die Noske im Auftrage der Fraktion ausgeſprochen hat. Das iſt 
eine ſtrupelloſe und nichtswllrdige Verdächligung; im Gegemeil, 
gerade in der Budgetkomiffiſſion iſt von unſern Genoſſen der Kampf 
von der erſten Stunde mit allem Eiſer und Nachdruck geführt 
worden. Die poliliſchen und militäriſchen Darlegungen der Re⸗ 
giernngskonmifſare konnten mangels wirklicher Argumente auf un⸗ 
lerc Genoſſen wirklich den „tieſen Eindruck“ nicht machen, den Herr 
Müller glaubte wahrgenommen zu haben. Die Mülllerſche Be⸗ 
hauptung iſt nichts weiter als eine völllg haltloſe Schwätßzerei. Und 
ſolche Schwäßeereien fließen Herrn Müller gar leicht von den 
Lippen.— 

Daß der gegempärtige Kriegsminiſter auf dem glatten Parkelt 
des Poklamenls ſich nicht wohl fühlt, konnte man ſchon öfters aus 
leinem Munde vernehmen; er ſehnt ſich wieder nach einem Kyrpo⸗ 
tommanda zurück. Und die letzten Monate, mo ihm ſowohl in der 
Budletkonmmiſſion wie im Plenum verteufelt hart zugeſeßzt worden 
iſt, hart wie wahrſcheinkich noch keinem ſeiner Vorgänger, wird ſich 
dieſe Sehnmiucn noch weſentlich geſteigert haben. Herrn ay. Heerin⸗ 
gen iſt die Gabe, wirkungsvoll und ſchlagfertig zu ſprechen, nicht 
gegeben, dafür beſitzt er aber die Eigenſchaft, den alten Haudegen 
in ſympathiſcher Weiſe zu ſpieten. Und wenn er nülitäriſch aus⸗ 
gedrückt —, noch ſo heftig „gebimſt“ wird, hält er ſich von ver⸗ 
iezenden Anttvorten frei. S3 iſt et vun einer Zähigkeit und 
Alisdauer, die Anerkennung verdient. Freilich, über den Koſernen. 
hof und das Manöverſeld reicht ſein Blick nicht hinaus. Sobald 
ihn ein Redner übder dieſes Gebiet hinauszerrt, verläßt Herrn 
v. Heeringen das Gefühl der Sicherheit und er benützt jede Gelegen⸗ 
heit, um ſich wieder auf das rein militäriſche Gebiet zu retten. 
Dann iſt er wieder ganz Strammheit und die in militäriſcher 
Kürze gehallenen Sätze purzeln dann förmlich aus ſeinem Munde 
heraus. Am 12. Juni „berichtigte“ er zu Beginn der Sitzung eine 
halbe Siunde lang: nur ja nichts auf dem Heer und ſeinen Einrich⸗ 
tungen ſitzen laſſen, das iſt ſeine Parole! Die ſchroffe, ja provozie⸗ 
rend ablehnende Haltung, die am Tage vorher der Generalmajor 
v. Bethmann gegen dir Refſormwünſche der Budgetkommiſſion ein⸗ 
genommen bat, ſcheint man innerhalb der Regierung über Nacht 
als taktiſch verfehlt erkannt zu haben. Herrev. Heeringen mußte 
deohald heute ſeine Sympathie mit einer Reihe dieſer Wünſche aus⸗ 
ſprechen und „eingchende Prüſung“ zuſagen. Wenn nach Be⸗ 
willigung der ryorlage die „eingehende Prüfung“ zur Ableh⸗ 
nung führt, ſo ſind eben militäriſche Gründe maßgebend geweſen, 
und dei der nächſten Vorlage kann dem Reichstag abermals Prü⸗ 
fung und möglichſte Erfüllung ſeiner Wünſche verſprochen werden, 
womit die Mehrheit wiederum zufrieden ſein wird. Nach dieſem 
taktiſchen Prinzip haben ſeit vierzig Jahren alle Kriegsminiſter und 
Regiexungen bei Militärvorlogen inanövriert. Eine beſondere Spe⸗ 
zialität des Herrn d. Heeringen ift, falls er heftig ins Gedränge 
gerät, ſich hinter die Kommandogewalt des Kaiſers zu verſchanzen, 
und gegen dieſe Baſtion wagen die gerlichen Herrſchaſten keinen 
ernſtgemeinten Angriff. Auch die biedeten Volksparteiker nicht, 
ſie ſchwadronieren mur dovon, was alles geſchehen würde, wen'n 
ſie einmal losbrechen würden. Cine Militärvorlage jagt die andere, 
bie Armeekorps w— Zahl und Umf die Steuerkraſt bes 
Volkes wird für den Militarismus auf⸗ ichſte ongeſpannt, ohne 
daß er bisner irgeewelche bedeutungsvollen Konzeſſionen hätte 
zu machen brauchen Mars regiert eben immer noch die Stunde 
im Deutſchen Reichstag! 

Den Verhandlungen dieier Sitzung drückte eine vorzüglich⸗ 
Rede des Genoſſen Ledebour das Gepräge auf. Ledebour 
ſtand beinahe während der ganzen Dauer ſeiner zweiſtündigen Aus⸗ 
führungen auf der Höhe der ihm eigenen Rhetorik. Mit ſicheren 
und gutgeziellen Stößen rückte er Herrn v. Bethmamt auf den Leib. 
mobei auch die bürgerliche Mehrheit ihren Teil wegbekam, die den 

  

   

  

    

      

  

   

            

    

  

       

      
Kanzlers einigermaßen begreiflich. 

Partei geraten. 

  

von der Angſt vor de 
Baſſermann ſprach auch nur von den 
freunde für eine Reichsbeſitzſteuer. 

  

  

  üheren Darlegungen“ verweiſen zu 
ii die! Semjor die Bihe uusgeſpröchen, eoem 

ſcheint nur deshalb geſprochen zu haben, um 

tag verſicherte, die Einigung werde beſtimmt erfolgen. Und wer den 
beiden nationalliberalen Wortführern Baſſerm ann und Sem⸗ 
ler bei ihren Ausführungen gefolgt ift, findet die Zuverſicht des 

Die Nationalliberalen ſind 
nämlich ausnahmsweiſe in die Stellung der ausſchlaggebendend 

Mit den Sozioldemoktuten und Volksparteilern 
zufammen bilden ſie die Mehrheit. Sie haben es alſo in der Hand, 
eine ordentliche Reichs beſitzſteuer zu ſchaffen, für dio die Sozial⸗ 
demokratie und die Volkspartei zu haben iſt. Auf allen national⸗ 
liberalen Tagungen der letzten Zeit h.ven die Nationalliberelen 
Rütliſchwüre abgelegt, unter allen Umſtänden eine ſolche Beſitzſtener 
herbeiführen zu wollen. Als aber Herr Baſſermann nach der Kanz⸗ 
lorrebe noch als letzter Reduer das Wart nahm, trotzdem für die 
Nationalliberalen der ölige und weinerliche Herr Semler bereits 
geſprochen hatte, war leicht zu erraten, daß die Nationalliberalen 

d igenen Caurage gepaclt worden ſind. Herr 
Wünſchen ſeiner Partei⸗ 

  

nnen. Hai doch 
bei dri Reßrlein 

    

Der Fraktionschef Baſſermann 
ür alle Fälle auf die 

Herr 

Befehl zur ſchleunigen Vewilligung der Militärvorlage ohne jeden 
Widerſpruch hingenommen hat. Weiter wies uUnſer Genoſſe über⸗ 
zeugend nach, daß die Geſtaltung der Situation in der auswärti⸗ 
gen Politik die neueſte deutſche Rüſtung nicht zu rechtfertigen ve 
mog. Sehr ſchlimm erging es Herrn Müller-Meiningen wegen 

u Verdächtigungen der ſozialdemokratiſchen Kommiſſionsmitglie⸗ 
. 2 gigen Verire⸗ bſtrafung, die Ledebour an dem geſchwäß 

Meiningen 1 vornahm, war ſehr hart, aber durchaus ver⸗ 
dient. Stürmiſche Zuſtimmung ſand Ledebounr bei ſeinen Fraktions⸗ 
genoſſen, als er den Wunſch und die Hoffnung ausſprach, daß die 
preußiſche Wahirechtsſchmach einmal zu einer Aklion der Maſſen 
führen möchle, die allein einen Erfolg verſpri Die ſer Ausſpruch 
und die Kritik an dem nicht eingelöſten à staort brachte den 
Präſidenten Kaempf um das letzte Reſtchen Fähigkeil, die Ver⸗ 
handlungen auch nur einigermaßer erträglich zu leiten. Es iſt ein 
wahrer Jammer mit dieſem Präſidenten, beſonders wenn Ledebour 
ſpricht. Dann gerät der mackere Fortſchrinsmann auf dem Präſt⸗ 
dentenſeſſel in ängſtliche Aufregung, die durch den allerdings ätzen⸗ 
den Witz Ledebours dauernd geſteigert wird. In dieſem Zuſtand 
hält Herr Kacumf krampfhaft die Glocke ſeſt, als wollte er bei ih 
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  bei ihr 
Hiife und Troft ſuchen, uf Mahnung — in 

iir Mußte Hiesmal        
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wohl oder, Ubel. in der-berechtlaten Adweh: geoon dir prüſidlalen 
Ungeſchleilchtelten. Heten Kaempf dem ollgemeinen Gelüchter preis⸗ 

kben, Warmm Herr Kaempf in ſolchen Sitwativnen n 
Parteifreunde Dave Mlaß macht, der über das erforderliche Geſchick 
vrihüß, i uiwerſtändlich. ů 

pröchnige Rede Vedebours fand bei unſern Genoſſen ſreu⸗ 
digen Widerhall und trieb die Gehner wier erhoil 

üderlpruch, ein Bewels, daß unſer Redner gun 78 
troffen hot. — Was die zwei oder drel bürgeritthen 
Sihung zu ſagen halten, enn übergangen werden. 

Poß der Reichslag In vierzehn Togen in die Berien gehen 
wird, iſt einr allgemeine Ueberzrugung. Sind die bürgerllchen 
Parieben tintet ſich elnlg, dann wird die Bewilligung a tempo 
vor ſich gehen. Sie verzichten dann darcuf, die Geſete, denen ſie 
ihre Müitthenmung geben wollen, wirklich durchuberoten; die begreif⸗ 

liche Seünfurht der Relatstoten, noch Hauſe zu kommen, unlrrſtützt 
das Vörhuden nanz etheblich. Durch den Abitrich oon drel Ka⸗ 
vollericregimentern wird dafür nach authen hin Eindtuck zu ſchinden 
berkicht. Um dieße brei Kaballerieregimtenter wurbe am 13. Munt 
noch einmal lxbhaft gekämpft in einem Redegeſecht, dem unſete 
Genuſfen mit verſchränkten Armen ruhig uuladen. Du die Junkrt 
für die Kuvallerie belondert Sympaihien haben, well ſie vorwiegend 

dort dienen und für leures Geld die Nierde lieſern. beuntrahlen 
ſie, ſtan der ſeche von der Regierung netorderten Kovallerieregi⸗ 
menter derrn acht zu bewilligen. Mit 302 gegen 67 Stimmen 
wurde die ſe junterliche Unverſchämtheit zurüctgewieſen. Die Natio 
nulliberalen verlangien die Wiederherſtellung der Regierungsvor/ 
lage, alla die Rewilligung von ſechs Regimentern. Mit 203 gegen 
150 Stinimen lehnte der Rrichstaß auch dle notlonalliberale For ⸗· 
derung ab. Ais der Prälldent die Ablebnung verkündete, rieſ Ge ⸗ 
noſſe Vedrbont: Kemmt naun die Auflöfung? Det ſchlagfertige 

   
Vihepröſident Dope annportete: Darüber wird hier nicht enlſchie⸗ 
den: Es folgte die Abſtimmung über nicht weniger als 22 Relo⸗ 
hitionrn, die von der Budgelkommiſſion und den Narteien geſtellt 
worden lind. Von einer oder zwei Ausnahmen abgeſethen. fanden 
alle Rriolutibnen einr Mehrheik, wobel ſich ahwechjelnd recht inter ⸗ 
rllante Rarteigrupplermigen bildeten, Jo 3. . als Konſervative und 
Eozialdemotraten grmeinſam und allein gegen eine andere Be⸗ 
nennung dee Trains immhen, eier wichtiße riſche Rejorm, 
über dic per Hammelſprung emichieden werden mußte. Den ſozial⸗ 
demokrotilchen Antrag, die Zeit für die Friedenslübungen ſo zu 
wählen, daß dir llebungepflichtigen nicn gehindert werden, an 
Reichs- und Vandtagswahlen trilzunehmen, half das Zentrum 
niedernimmen. 

Es folgte die Veratung des ſoziuldemokratiſchen Antrags, der 
die ckinkührung der einjätrigen Dienſtzeit für olle Waffengattungen 
und, fulls dem nicht zugeſtinmmt wird, die Veſeitigung des Ptivi⸗ 
legs der Einjährig⸗Freiwilligen verlangt. Genoſſe Gradnouer 
vertzat in recht inſtruktiden Darlegungen dieſe Forderung. Wird 
der Parodekram aus dem militäriſchen Dienſte eutjernt, können 
unch bei einjähriger Dienſtzeit kriegslüchtige Soldaten ausgebildel 
werden, bei ſüſtemmiſcher Jugendausbildung in noch weit kürzerer 
Jcit. Daß mit der beutigen, militätiſch gar nicht notwendigen 
longen Dieultzen auch politiſche Zwecke derſolgt werden, iſt ja be⸗ 
konnt. Die lange Dienſtzeit joll auch dienen, gehorjome 
Staatsbürger bitanzidilden. wir ja die Armer fortgeſetzt 
als ein Rollwerk genen d zialdeniokralir präſemiert wird. Für 
dicſe reaknonären politiſchen Zwecke ſollen auch in Zukunft über 
% junge Männer ein und zwei Jahte länger in der Kaſerne 
biriten, uis jarſäüchtich wrinendig iſt, Rieſenſummen werden 
zähriich dafür verausgabt. Dabei avancirren gerude dir Veute, 
dir auf Grund eines Prwitegs nur ein Jahr dienen, jehr raſch zu 

  

         
    

    

  

    

  

  

   

          

üicht ſeinem Gefäß mit Deckel zum Hineinlege 

Ju läbhaften Brelte Pes E 
„Meit und ge⸗ und ſchloß die Wahlurne durch Auflegen des Deckels, nuchdem er 
Rednet dieſer ſich Überzeugt batte, daß lie leer war. Die Wahlurne würde bis 

—.— lement i it dle • tehende Fallung: Un den Liſch, an 
wel W ber lvorſtenmd V Mer Sülmmes 11•0 virretkiges — 

en der Stim 
jeſtellt. Der Wahlvorſtand ſtellte ſeſt, dah die Höhe der Waßlume 
m Innern gemeſſen., Zentimeter, der Abſtand jeder Wand 
von der gegeniſberlſegenden Wand . Jentimeter und die 

Spaltes im Deckel der Urre.. Zentimeter betrug, 

zum Schluſſe der Abſtimmung nicht wieder geöffwu. 
  

Aus Weſtpreußen. 

  

      
Staat und Sozialdemokratie. 

„Mir ſcheinen doch manche Beichen der Zeit, z. B. 

die gewerkſchaftsähnllche Organifation techniſch⸗induftrietler 

Btamten., darauf hinzudenten, daß der Gegenſatz zum 

Aapitalismus heuie ſchon genan ſo emplanden wird von 

den Höhergebildeten wie von den Schichten der Lohn ⸗ 

arbeiter, Wenn alfo hrute Millionen von Veſitzloſen, die 

lich ale vierter Stank betrachten, beftrebt ſind, das Staats- 

rudet in ihre Hand zu dekommen, ſo konn man den 

Widerjtand der derrſchenden Klalfe gegen eine ſolche Ent⸗ 

wichlung wohl verſtehen. Aber der vierte Stand tut 

damit nichte anderes, als was die anderen ſozlalen 

Schichten vor ihm getan baben und ein wenig ver⸗ 

ſchämtet auch heute noch tun. Oder iſt es nicht das 

Interelle an der Machtbehauptung ihrer Rlaſte im Staate, 

wenn die Grohgrundbelitzer des Oltens lich gegen legliche 

Neform des Wahlrechts und jegliche Neueinteilung der 

Wadlhkreiſe in Preuhen ſtränben? Man brauchl das nicht 

inmal fittlich zu verürteillen, wenn damit die ſudjentive 

Uberzeugung der Partei verbunden iſt, daß gerade die 

Herrſchoft ihrer Klaſſe auch für das große Ganze das 

Beſte ſein würde. Und zu dieſer ilberzeugung glaubt 

wohl eine Millionenpartei wie die Sozialdemokratte 

am eheſten berechtigt zu ſein. Deshalb muß der Staat 

auch für die Klaſſenbewegung des vierten Standes Ge⸗ 

rechtigkeit haben und muß endlich aukhören, der ganzen 

ſozialdemohkratiſchen Bewegung das Kainsmal fittlicher 

Minderwertigkeit aufzudtücken. Was will der Staat 

denn machen, wenn, was durchans möglich, aus dem 

jozialdemokratiſchen Driitel aller Wähler nächſtens eininal 

die größere Hälfte wird? Daun würde alſo nach dem 

heutigen Rezepi meht als die Hälfte unſeres Nolhes den 

„inneren Feind“ darſtellen. Aber ſchont die heutige 

Stäörke der Sozialdemokratie genügt, um Sie Theorie vom 

»inneren Feind“ ablurd erſcheinen zu laffen. Setzt ſich 

doch heute ſeldſt die Armee zu einem erhebllchen Teile 

aus Sozialdemokraten zuſammen, wenn dieſe, ſo lange 

lie unter den Maßfen knd., auch ihre Parteizugehörigkeit 

nicht zur Scau ttagen.“ nicht zur Schau tragen. 

Walter Schüming. Unwerſitäisprojeſſot 
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  Unteroifizieren und Oſfizieten. Jedoch. mochte Genoſte Gradnauer 
auch nuch ig überzengend für den ſozialdemokratiſchen Antrag 
ſprechen. nimer unſern Genoſſen wird keine Nartei ſör idn ſtimmen. 
Iun der Agikarien wird uns aber die Ableynung gute Dienite leiſten. 

Am 14. Juni ſollte die Beratung forigeſetzt werden. Statt 
deilen kam es nur zu einer ganz kurzen viertelſtündigen Sitzung, in 
welcher der Prölident Ka·rmpf mit „volltönender Stimme und 
reihoriichen Schwung“ eint Huldigungsanſprache an den Käͤiſer 
hielt. Da es doliſchem Krum galt, waren Kanzler und Bundesrat 
im nent volizöhlig vetiteien. Die ſozialdemokratiiche itaktion 
hielt üch ſelvſiverttuündlich von dem Treiden ſern. Die bürgerlichen 
Atururdnelen hörten die Kaempiiſche Rede ſtehend an und bdra⸗ 
chen dannem ein begeiſtertes Hoch aus. Auch die Tribünendeſucher 
durſten diesmol muſchtrien. was ihnen ja ſonit verdoten iſt. Dann 
ſtellte de ier Schultz⸗ Vromberg den Antrag, onge⸗ 
ſicht Siimmung des Hauſes“ nicht in die Tages⸗ 
orduin reien und der Reichsiag vert bis zim 
Dienstag. 
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Deu tſchland. 

    

———— 

in Marburg, in einem eben erſchienenen 
Buch: Neue Oicie der ſtaatlichen Ent⸗ 
wicklung. 

  

Danzig. i 
        

Lorenz und Brill vor dem Reichsgericht. 
Unſer früherer Redakteur Lorenz und der Gewerkſchafts⸗ 

beamte Brili waren vom Landgericht Danzig am 25. Jamtar 
dieſes Jahres wegen öffentlicher Beleidigung des Polizeiſergeanten 
Meſchir in Ohra zu 200 bezw. 100 Mark Geidſtrafe verurteilt 
worden. Das Reichsgericht hat dieſes Urteil, gegen das 
beide Angeklagte Reviſion eingelegt hatten, beſtätigt. In 
Nummer 180 der Volkswacht war ein Artikel veröffentlicht worden, 
der dem Polizeiſergeanten Meſchtie verſchiedene Pflichtwidrigkeiten 
vorwarfi. Bor allem war ihm nachgeſagt worden, er verbringe, 
nenn er Sonntagsdienſt habe, ſeine Zeit faſt ſiüündlich in dem 
Lokale „Zur Oſtbahn“. Wemider Wirth Malheſius Rausſchmeißer 
vrauchs. dann ſolle er ſich nur joiche Leute engagieren und nicht 

Polizei hierzu verwenden. Am 22. Sepiember 1912 habe 
ich faſt ſtündlich in dem genannten Lokal geſeſſen, obwohl 

8 iod ã jei. Wenn er ja mal 
ſei, dann habe er es ſtets 

freiwillige Polizeiſtube 
ů hade jeſtgeſtellt, daß dieſe 

* Deomten erhobenen Vorwürfe ungerechtfertigt ſeien. 
dade zur Pilicht des Beamten gehört, in der betreffenden 
t. oe Tunzmufik geweſen ſei, nach dem Rechten zu ſehen 

inba Bolizeiſtunde zu beobd⸗ Die Re⸗ 
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    hatten, 
— 

    

    

   

egründet verworfen. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
inigen Tager ichrieb das Weitpreugiſche Volks⸗⸗ 

enden Deutſchioands, beſonders auf 
dem ſchön          

    

  

   

  

   

            

   
   
   

  

— In Ewigkeit. Ame 
an das Konftantiniſche Zentenarium einen 
gen allen jenen verliehen. die ſich dieſes 

kicten Grußes bedienen. Der Abiaß iit auch den armen See⸗ 
Fegfeuer zuwendbar. Dieies Privileg iſt erteilt worden, 

der fromme Gebrauch dieſes Grußes beidehalten, verbreitet 
woer in Vergefienheit gercren iſt. wieder aujgenommen 

  

   on hunder: 

  

iich nichts einwenben. Aber daß 
Jahrhundert noch blühi wie 

in Rubmeszeichen moderner Kultur!“ 

Zwei Urteile. 
150 Rart Straie wegen Beleidigung der Direktion der 

x i lichaft Königsberg erhielt unſer 
igsberg. Die Marckwald ⸗Köni 

      

den Wink mit dem Zaunpfahl verſteht und Order pariert 

Gruße: „Gelobt ſei]; 
Der Heilige Vater⸗ 

Gefellſchaft häbe wider belſeres Wiſſen dem Magiſtrat Mittetlungen 
2 Een Steſt gmah. Elner der Direktorrn. Dr. Krleger, vor · 
mals frelſinniger Landta ordneler, hatte in bezug auf- Marck⸗ 
wald don einem Bubenſtlick geſprochen. Kluf die von M. erhobene 
——— wurde Direktor Krieger zu 20 Mark Geldftraſe ver⸗ 
urteill. 

  

      

  

Woher die hohen Gewinne? 
Die Gewinnquellen der privafkayliul 

ſind mannigfacher Art. Zunächſt kommt der —3 
in frrage, der dadurch eniſteht, daß für die Berechnung der Gefahr 
veralteie Slerbeiafeln zugrunde gelegt werden. Inzwiſchen 
aber durch die Fortſchritte der Geſundheitspflege und der ſozialen 
Fürſorge die Slerblichkeit ganz erheblich geringer geworden als vor 
30, 40 Jahren. 

weitens entſteht ein Zinsgewinn dadurch, daß bel Berechnung 
der Prömieminfen ein Satz von 3½ Ptozen zugrunde gelesgt 
wird, während die Geſellſchaften 4˙ Prozent herausſchlagen. Fer⸗ 
ner wird Vorteil gezogen aus den Zuſchlägen zur Nettoprämie, die 
lo berechnet wird, ais ob der Berſicherte beköme, was ihm zuſtände, 
wenn die Sterbelabelle ganz richtig wäre. Der Zuſchlag für die 
Verwaltung wird dann reichlich hoch eingeſetzt. 

Endiich entſieht aus dem Verſicherungsverfall ein Gewinn. 
Die Biktoriatverdiente in den lehten acht Jahren 8 Millionen 
Mark aus der erſten, 14,8 Millionen Mark aus der zweiten, 
75 Milllonen Mark aus der dritten und 4,7 Millionen Mart aus 
der vierten Quelle, zuſammen alſo 102 ½ Millionen Mark, 

Was man grohſtädtiſchen Arheitern noch zu bieten wagt. 
Der Baugewerksmeiſter König beſchäftigt zurzeit auf der 

Kaiſerlichen Werſt etwa 20.—25 Mann, die dort an der Errichtung 
einer Heberdachung für den Viegeplatz der Unterſeebnote arbelten. 
Am 1. Juni hatten dieſe Leute wie gewöhnlich um 6 Uhr morgens 
ihre Tätigkeit auſgenommen. Um 9½ Uhr erſchien plötzlich der 
Nrinzipal und gebot Einſtellung der Arbelt. Ueber die 
Gründe erfuhren die Urbeiter nichts. Der größere Teil von ihnen 
wohnt in den Danziger Nororten und die Frauen hatten ſich natür⸗ 
lich darauſ eingerichtet, ihren Männern das Mittagbrot nach der 
Werft zu bringen. Da Prolectarier nicht um 2 oder 3 Uhr dinieren, 
machte manche Frau den Weg vergeblich und mancher der Männer 
kam um ſein rechtzeitiges Mittageſſen. Kein Wunder, daß die Ar⸗ 
beiter des Herrn König über die Rückſichtsloſigkeit der Firma em⸗ 
pört ſind. Sie meinen mit Recht, daß ihnen die Maßnahme bereits 
am Somabenb bei der Lohnzahlung hätte mitgeteilt werden können. 
(Sweiſellos haben die betreſſenden Arbeiter Anſpruch auf Be⸗ 
Ret. „ jür den durch die Schuld der Firma verbummelten Tag. 

ed. d. K.) 

Jochimhe, Jochimke hüt di! 
Für den Abgeordneten Weinhauſen dürfte es geraten 
in Zukunft der Danziger Bannmneile fern zu bleiben. Er ge⸗ 

hört nämlich zu denen, die die drei Kavallerieregimemer abgelehni 
haben. Und daß ein bürgerlicher Abgeordneter ſich hin und wieder 
noch einen Funken,Verſtand bewahrte, iſt natürlich den Rüſtungs⸗ 
hehern in der Redaktion der Danziger Neueſten Nach⸗ 
richten ein Greuel, Sie geben ihrem „ganz beſonderen Be⸗ 
dauern“ über die Abſtimmung Weinhauſens Ausdruck und er⸗ 
worten, daß er in der dritten Leſung umfällt. Ob Weinhauſen 

Möͤg⸗ 
lich, daß ihm der Adgeordneie Sieg als warnender Geiſt erſcheim. 

   

Buchdruckerverſammlung. 
Nachdem die zahlreich erſchienenen Gäfte zunm Kongteß der 

Buchdruckerorganiſation am Sonnlag Vormittag die Sehens⸗ 
würdigkeiten der Siadi in Augenſch⸗ enommen hatten, fand 
am Nachmittag im Gewerbehauſe eine allgemeine Buchdrucker⸗ 
verſammlung ſtatt, die ſehr ſtäark beſucht war. Der Gau⸗ 
vorſteher von Rheinland⸗Weſtfolen, Albrecht⸗Eſſen, beleuchtete 
in ſeinem Vortrage die chriftlichen Gewerkſchaſten im Gegen⸗ 
ſatz zu den freien. Redner beleuchtete die Zerſpliterungstaktik 
der gegneriſchen Organiſationen und ermahnte zur Einigkeit, 
denn nur darin beruhe die Stärke der Arbeiterſchaft. — In der 
Diskuſſion ſorderie der Korr.⸗Redakteur Helmholtz zu regem 
Verſammlungsbeſuch auf. Ein richtiger Gewerkſchaftler iſt auch 
ein eifriger Verſammlungsbeſucher. Mit einem Hoch auf die 
im Fahrwaſſer der freien Gewerkſchaften ſegelnde Arbeiter⸗ 
bewegung wurde die Verſammlung geſchloſſen. 

ein g 

  
  

  

Wintergarten. „Danzig, da kannſt du ſtolz drauf ſein“. So 
betitelt ſich ein neues Zugſtück im Wintergarten, an das freilich 
der Maßſtab literariſchen Wertes nicht angelegt werden kann. 
Die ganze Darſtellung des Stückes kommt in folgenden Bildern 
zum Ausdruck: 1. Bild: In der Stammkneipe Poguttke's. 2. Bild: 
Auſſ der Langgaſſe. 3. Bild: Im Familienbad Zoppot. 4. Bild: 
Im Theaterbureau Poguttke's. Das Stück iſt dem bürgerlichen 
Leben enmommen. In ſeiner Siammkneipe wird Pogultke an⸗ 
geulkt, als Stadverordneten⸗Kompromißkandidat vorgeſchlagen, 
was ihm jedoch nicht behagt. Jedoch dem Plan, eine Lokalrepue 
zu inſzenieren, ſtimmt er zu. Seine „drolligen“ Danziger Spitznamen 
Lorbaß, Bowke uſw., paſſend zur Zeit zwiſchen geworfen, entfachen 
wahre Lachſalven der Zuhörer. Sein Faktoium Knollerich machte 
den Clou des Abends mit gutem Geſchick. 

In der Langgaſſe wird das Engagement der erſforderlichen 
Perjonen in Szeue geſetzt. Der Machandel 00 übt bei der Werdung 

vei „Danziger Bowkes“ auf dieſe den bekannten „für alle⸗ 
zu hab. Einfluß aus. Im Familienbad Zoppot findet man 
noch die fehlenden Kräfte, welche ſamt und ſonders nach dem von 
Pognttkc, Stadtgraben 103, eingerichteten Theaterbureau zur Probe 
beſtellt werden. 

Die zwei Danziger „Bowkes“ mit ihrem Brummtopf urd Ge⸗ 
„Wir wünſchen dem Herrn ein' gedeckten Tiſch uſw.“, brin⸗ 

zoch eine althergebrachte, ſich bis in he'tiger Zeit erhaliene 
Meujahrgratulation zur drolligen Darſtellung. Zwiſchendurch löſt 
das Erſcheinen von Poguttkes „Olſche“ und das Verſtecken Po⸗ 
gulztes hinter den Kuliſſen vor derſelben Heiterkeitsſtürme aus— 
Die vielen Zwiſchenfälle ſind recht paſſend eingebaut und geben 
dem Ganzen das Gepräge. 

Die Darſteller geben ihr Beſtes. Die Geſangseinlagen ſind 
Schlager. Sie dürften wohl bald als Gaſſenhauer in Danzig und 
dcrüber ginaus bekannt werden. 

Viele Koſten ſind wohl für die Ausſtattung der Bühne mit 
Dekorationen ausgegeben. Sie paſſen trefflich zu der Aufführung 
des Stückes. Die Langgaſſe und der Holzmarkt wirken natürlich, 
und heften das Auge der Beſucher fortgeſetzt auf dieſe Dekorntio⸗ 

  

   

   

nen. — Leider hält die kalte Witterung viele vom Beſuch dieſer 
Lokalpoſſe zurück, ſodaß der ertragreiche Erfolg vorläufig auszu⸗ 
bleiben ſcheint. 
    

  

Eibing⸗Marienburg. 
Arbeiterſieg. 

hat der Fabrikarbeiter⸗Berband., der 
er der Eldinger Sandſteinziegelei —.—       vergeichnen.



  

  

Die Löhne dieſer Arbeiter waren ſehr miedrig. Daher 
jandte der Fabtikorbeltsrverband Herrn Schmidt im Auftrage 

der Urbeiter eine Forderung auf Lohnerhöhung Das Schreiben 
wurde Herrn Sch. am 11. durch die Poſt zugeſtellt. Schon am 

Rachmitlag desſelben Tages erſchlen in der Elbinger Zeitung 
ein Inferal, durch welches die Firma Molchiniſten und Aäkord⸗ 

orbeiter ſuchte. Jedenfals haben ſich wohl wenig Arbeiter 
gemeldet, denn um 5 8 Uhr erſchien Herr Sch in Belriebe 
and erklärte des abends um 5 Uht verhandeln zu wollen. Die 

Arbeiter beſtanden aber darauf, dle Sache gleich zu erledigen. 

Als der Chef das ablehnte, nahmen die Nachtſchichtarbeiter die 

Arbeit nicht auf. Die Berhandlungen am Abend führten jeden ⸗ 

ßalls zu keiner Einigung. So würde der Streik einſtimmig 

ſchioſfen. Der Beirieb ruhte nun dis Montag vollſtändig 

und mußten einige Schiffe, die Zlegel jaden wollten. wieder leer 
ausgehen. Neue Berhandlungen, die unter Zuziehung des 

Gauleiters Wollermann und des Gewerkſchaftsbeamten Meyer 
erfolgten, führten dann zum, Abſchluß eines Tariſvertrages 

Die Vohnarbeiter erhielten eine Zulage von 30 Pfennigen, 

die Maſchiniſten und Heizer ſowie Ahhocdarbeiter 40 bis 
55 Pfennigen pro Tag. Wegen Zugehörigkeit zur Organi⸗ 
ſation wird niemand entlaſſen. Zur Regeluag der Streiligheiten 

iſt ein Arbeiterausſchuß gewählt. ů‚ 
Darf dieſer Verirag noch nicht als ein Muſtervertrag gelten, 

ſo iſt es in Anbetracht der ſungen Mitgliedſchaft der Arbelter 
jowie der bisherigen Arbeitsbedingungen des Betriebes mit 

Freuden zu begrüßen, daß die Grundlage geſchaffen iſt, auf 
der das Intereſſe der Arbeiter weiter gewahrt werden Kann. 

Dieſer Erfolg ſollte aber auch die Arbriter der Tonziegelei 
des Herrn Schmidt anſpornen, ſich ebenfalls dem Perbande 

anzuſchließen und eine Gehöhung der Löhne und die Ver⸗ 

defferung der Arbeitsbedingungen zu erſtreben, denn ohne 

Organiſation keine Macht, ohne Kampf kein Sieg. 
Auch die Arbeiter der übrigen Kieinbetriebe müſſen nun 

doch endlich einſehen, welchen qroßen Wert die Organiſation 

gerade für die am ſchlechtelten bezahlten Arbeiter hat. Gibt 

es doch in den GZementfabriken hier noch Stundenlöhne von 

23 bis 25 Pſennig Solche Hungerlöhne ſind nur durch die 

Organiſation zu 5 . Daxrum ruſen wir allen ungelernten 

Arbeitern zu: Tretet ein in den Fabrikarbeiterverband und 

erkämpft euch beſſeren Lohn und mehr Brot! 

Mächtiges Bauchgrimmen 

verurſacht der Deutſche Landarbeiterverband, die wirtſchaftliche 

Intereſſenvertretung dec geknechteten ländlichen Proletarier, unſeren 

ſtrohdachflickenden Agrariern. In der Angſt, daß die Landarbeiter⸗ 

ſchaft frevemlicht Hand an die Proftte legen tönnte, die die Herren 

Agrarier dank unſerer „geſegueten“, Wirtſchaftspolitit in die Taſche 

zu ſtecken vermögen, ſind ſie ängſtlich bemüht, jede Organiſations- 

regung „ihrer“ Arbeiler und Arbeiterinnen im Keime zu erſticken. 

Welche Mittel hierbei zur Anwendung gelangen, und welcher bru⸗ 

taler Zwang ausgeübt wird, davon kann ſich nur der eine Vor⸗ 

ſtellung machen, der in oſtelbiſchen Gefilden lebt und offenen Auges 

das Treiben dieſer Sippſchafl beobachtet. Hier nur ein Beiſpiel. 

Kürzlich follte in einer Ortſchaft des Kreiſes Elbing eine Veſprechung 

von Landarbeitern über Anſchluß an den Verband ſtattfinden um 

durch dieſen Anſchluß dem Einzelnen Unterſtützung in Krankheits 

und ſonſtigen Molfällen, bei Rechtsſtreitigteiten aus dem Arbeits: 

verhälmis h. a. m. zu ſichern. Auſ irgend eine Weiſe erhielten die 

„Großen“ der Oriſchaft Wind und mit dem Schreckensruf: 

„Crispien konimnm!“ eilten die Bodrängten zu dem Gaſtwirt, bri 
m dieſen nach allen ů. 7; 

  

  

  

   

    

dem die Beſprechima vor ſich gehen ſollt 
Regeln der Kunft zu bearbeiten. Und es u 

„Ekmahnungen“ geweſen ſein, weiche dei Dle 

Ohren ßeblaſen wirden, denn der Herr, weilcher erſt ſeine Zuſage 

alf Elnräumung des Lolals gegeben hatte, klappte plöhlich zu⸗ 

ſarumen wie ein Taſche Obrwohl er nur auf Arbeiterkund 

ſchaft angewieſen iſt, er über das andere Mal dem Ver⸗ 

anſtalter der Beſprechung: „Ja, wenn es noch die Manrer wären, 
dann ja, aber hier ſind doch auch die Arbeiier eingeladen worden, 

nee, dul griht nich!“ lind dabei blieb es. Die Maurer ſind nach 

dieſer Auffaſſung den Aglariern nicht geſährlich, doch Landarbeiter 

arganiſſeren, das iſt der Anſang der Revolution. Das Geldſacks⸗ 

intereſſe der Dorfgewaltigen wäre alſo zunöchſt wieder einmal ge⸗ 

rettet, doch auf wie lange? Einmal werden auch die Proletarier 

des Londes zum Klaſſenbewußtſein erwachen und gründliche Ab⸗ 

rechnung mit ihren Bedrückern halten. Und auch mit deren feilen 

Landsknechten, welche die Arbeiter nur als melkende Kith betrach⸗ 

tend, ſchmunzelnd die Groſchen des Proletariers einſacken, ihm aber 

die Tür weilen, weim er ſeine Menſchenrechte fordert. 

   

  

Urbeiterfeſft. Am 22. Juni feiert der Allgemeine Arbeiter⸗ 

Verein im Volkshaufe, Holzſtraße 4, ſein diesjähriges Sommerfeſt. 

Für Beluſtigung aller Art iſt Sorge getragen. Im Intereſſe der 

Arbeiterſchaft Elbings wäre es dringend erwünſcht, daß ſich das 

Proletariat an dieſem Deſt beteiligte. Vielleicht erinnern ſich die 

Arbelter Elbings an dieſem Tage ihrer Pfllicht— 

Heppenbruch wird nach Marienburg eingemeindei. Nach 

längeren Verhandlungen hat ſich der Magiſtrat von Marienburg 

mit der Gemeindeverkretung von Hoppenbruch über die Eingemein⸗ 

dung geeinigt. Da auch der Kreisausſchuß dem Projekr freundlich 

gegenüberſteht, dürfte die Angelegenheit, die bereits ſeit mehreren 

Jahren die Marienburger beſchäftigt, ihrer endgültigen Löſun 
entgegengehen. 
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Danzig⸗Land. 
Von der Nehrung, Provinzblätter berichten. daßz die ſeit 

einigen Jahren im Bau begriffent Derhehtvffrüßr, dir über die 
Nehrung laufend, Danzig mit dem Königsberger Vorhaßen 
Pillau verbinden joll, ihrer Vollendung entgegengeht, WWe in 
die Nähe von Kahlpera iſt die Kleschauſſee, berelis von beiden 
Seiten hergeltellt, ſo datß ailo die Beendigung der Arbeiten 
nur noch wenige Wochen aul ſich warten luſſen wird, 

Vom Zuge überfahren. In uninittelbarer Nähe dez 
Bahnhofes Guteherberge wurde die Veiche eines gut gekleideten 
jungen Mannes auf den Schienen geſunden. Der Tote iſt nach 
dem Leichenhauße in Ohra gebracht worden. Mann nimmt an, 
daß er durch Selbſtmord aus dem Leben geſchieden iſt. 

  

Stuhm⸗Marienwerder. 

Die Ortskrantenkeſſe von Marienwerder wird aufgehoden. 

Der Seeee die Aufhebung der Ortokrankenkaſſen von 

Mewe und Marienwerder, damit die Sicherheit der Allgemeinen 

Krantenkaſſe nicht gefährdet würde. Wir müßten unſere Agrarler 

nicht von heute und geſtern tennen, um anzunehmen, daß bei dem 

Beſchluß für die Arbeiter nichis gutes herauskor 

Zun Kalferjublläum ſollen die armen Leute des Kreiſes 

Siuhm ein Kreiskronkenhaus als Angebinde ethalten. Der Kreis⸗ 
iag bewilligte 290 000 Mark zu dieſem Zweck. Was wir von dieſen 

Jublläun'sſtiftungen halten, haben wir in der politlſchen Ueberſicht 
der heutigen Nummer geſagt, ſo daßß an dieſer Stelle dle Reglſtrie⸗ 
rung der Tatſache genügt. 

  

  

Graudenz⸗Strasburg. 
Wo ijt die Vernunft geblieben? Wie wüſte und leer es 

in manchen Schädeln ausſieht, dafür liefert eine Notiz, die wir 
der Elbinger Zeitung entnehmen, einen ſprechenden Beweis. 
Wir bringen dies Kultürdokument unverkürzt zum Abdruch, 
damit unſere Leſer den vollen „Genuß“ haben: 

Lautenburg, den 8. Juni. Einen Kampf um die 
Feftung Jamieinik wird die Stadtſchule zur freier des 
Katſerjubiläums veranſtalten. Die waffenfähige Mannſchaft, 
d. h. die oberen Jahrgänge der Knaben, rückt morgens zu 
einer größeren kriegeriſchen Unternehmung aus und tritt einer 
den entſprechenden Jahre“klaſſen der Schulen von Langendorf, 
Czarny, Brinsk, Klonowo, Wlewsk, Jamielnik gebildeten 
Urmee bei dem zu einer Feſtung erſten Ranges umgebauten 
Oct Jamielnik zu ernſtem Kampf gegenüber. Der große 
Generalſtab arbeitet bereits ſieberhaft:, Karten und Plän⸗ 
entſtehen, die notwendigſten „völlerrechtlichen“ Beſtimmungen 
werden feſtgelegt, Bereiſungen des Geländes, Truppenbeſich⸗ 
tigungen und üÜbungen in den kleineren Verbänden erfolgen 
läglich. Da beide Arnteen von dem Willen „zum⸗ Siege“ 

geirieben werden, verſpricht der Kampf lehr intereſſant zu 
werden — auch für erwachſene Schluchtenbummler beider 
Geſchlechter. Die Mädchen der oberen Jahrgänge machen 
während der Schlacht Ausſlüge nach verſchiedenen Punkten 
unſerer Umgebung und finden ſich daun mit den Kri 

auf einem gemeinfamen Feſtplatze zuſammen, um e 

müideten Krieger und Verwundeten zu pflegen, Ein patriotiſcher 
Feſtakt und ein ſröhlicher Heimmarſch beſchliehen den Tag 
der „Schlacht bei Jamielni 

Wenn dieſer Blödſinn im 

  

       

         

  

    
  
  

            

       
  

  

     

  

    

  

  

   

        

    

            

   

   
    

  

   

  

eltblatt von Tötz oder Poſchloſchen 
   

   

  

         

    
   
   

den Wloruse Rolsti zurbs, wo er- ohne weileres wieder auſgenom⸗ 
men wurde. Auch ſeine Frau war fänvere Zeit in der Buchhand⸗ 
lung des Wiorus holsll beſchäfligt. Iii Amerito und Ktatau ſon 
Kubiak als Stteilbrecher gearbeltet haben. Das iſt ſchon möglichl 

Es ſel noch erwähnt, daß Kublak vor ctwa 15) Jahren nach 
ſelne“ Rückkehr aus Amerlkd wegen gefälſchter Eintra⸗ 
b ungen in ſeinem Mitgliedsbuche — alſo wegen Urkunden⸗ 
ſlſcheng — aus dem Verbande der Deutſchen Buchdrucker aus⸗ 
geſchloſſen wurde. Hlerauf ließ er ſich von der Polniſchen Berufs⸗ 
verelnihung auſnehmen und wor ein lleber Freund des Druckerei⸗ 
jattors bein, Wiarus Polskl, Herrn Gettig, der ſelt Jahten ſich 
bemüht, die ihm underſtellten Kollegen zum Austritt avs dem Büͤch⸗ 
drucke verband zu betwegen, um ſie fin die Polnlſche Vetuſsver⸗ 
einigung zu kapern. Ob die Pollzet mit einen; Urkundenfülſcher 
wirklich gemeinſanm gearbeltet haben ſollte? Dieſer⸗Foll erinnert 
an den ſeinerzeil von uns enllarpten Polizeiſpitzel Stephan Wlele. 

Dt.⸗Krone. 
Die Jaſßtower Ortsttantenkaſſe ſollte infolge des neuen Kran⸗ 

zentaſfengeſehte, elngehen Auf die eingelegte Beſchwerde iſt die 
Aufhebung einſtweilen ſuſpendiert und die Angelegenheit den Ve⸗ 
hörben zul nochmoligen Beratung überwieſen worden. 

  

Schlochau⸗Flatow. 
Slegreicher Streik. Seit ungefähr drei Wochen ſtreikten in 

Hummerſlein die Maimer. Da ſich keine Sprclhrecher ſanden, 
mußten die Unternehmer nachgeben. Die Maurer erhalten nun 
3 Pfemig pro Stunde mehr, ſomit 42—45 Pſennig, die Arbeltszeit 
beträgt fortan nur 10 Stimden, am Sonnabend 8 Stunden, wäh⸗ 
tend die Unternehmer eine Stunde der Minderarbeit bezahlen 
müſſen. Bei Außenorbeit müſſen ſie künftig das Fahrtzeld erſetzen. 
Außerdem wird die Fahrzeit auf die Arbeitszeit angerechnet. 

Die Furcht vor der AeſeOte e veranlaßte in Flalow 
ein Mäbchen aus dem dritten Stock des Rettungshaufes auf die 
Straße zu ſpringen. Es glückte der Verzweifelten, undemerkt zu 
entkommen 

Dirſchau⸗Berent⸗Pr.⸗Stargard. 
Bom Geſchlitz Überfahren wurde am Freitag vormittag 

ein Kanonier des in Pr.⸗Stargard garnilonierenden Feldartillerie⸗ 
regiments 72. Der Vedauernswerte war auf der telle tot. 

Gerichtliches. 
Drei Mäuſe im Semmelteig. 

Die Leipziger Volkszeitung berichtete am 17. Januar dieſes 

Johres von einer Verhandlung vor dem Gewerbegericht der Amts⸗ 
hauptmaunſchaft Leipzig, in der geradezu haarſträubende Schweine⸗ 

relen aus der Läcterei des Bäckermeiſters Konrad Lechner in 

Wahren zur Sprache kamen. Auf Grund dieſes Berichts ſah ſich 

die Behörde veranlaßt, eine Unterſuchung einzuleiten, die gegen 

Lechner zur Eräfſnung eines Strafverfahrens weten Vergehens 

gegen das Nahrungsmittelgeſetz führte. Vor einigen Tagen fand 

nun in dieſer Sache Termin vor dem Leipziger Schöffengericht ſtatt. 

Nach dem Cröffnungsbeſchluß Lechner beſchuldigt, an einem 

Tage vor Weihnachten Semmelteig verarbeitet und die Pradukie 

verkauft zu haben, troßdem in dem Teige, nachdem er 

durch die Teigknetmaſchine gegangen war, Sackſaſern und zwel 

tote Mäuſe gefunden wurden, außerdem habe ſich in dieſem Teige 

  

  

     Berleger die Redaktion neben⸗ 
      

    

   

  

amtlich beſorgt, mags noch 
redigierteſte bürgerliche Zeung Weſt 

  

      
eſes Geiftesprodukt hyperpatriotiſcher, Übergeſchnapptheit in 

hre Spalten aufzunehmen, welche Berwirrung müſſen denn die 

letzten Wochen in den Köpfen mancher Leule angerichtet haben! 

Dus Zrreuhaus als „Retiung“. In voriger, Nummer berichte⸗ 

ten wir über die Ausſchreitungen eines den „beſſeren Stünden“ 

angehörigen Herrn. Die bürgerliche Provinzpreſſe teilt nunmehr 

mit, daß ein Leutnant Kn. vom Graudenzer Pionierbataillon, „der 

in trunkenem Zuſtande ſchwere (Exzeſſe verübte“, in Begleitung 

ſeines Vaters und eines Sanitätsofftziers nach Schwetz in die 

Irrenanſtalt gebracht murde. Alſo dermutlich Delirium lremens. 

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 

Ein Thorner als Spitzel entlarvt. 
Der Bochumer Wiarus Pols ki teilt in der Nummer vom 

11. Ami mit, daß am Sonntag vorher aus einer, Zahlſtellenver⸗ 

ſammlung der Poln. Verufsvereinigemg ein gewiſſer Mierzyslaw 

Kubiak wegen Spitzelei hinausgewieſen worden iſt. 

Kubiak iſt Schriftſetzer von Beruf und hat abwechſelnd in 

Thorn, Poſen, Krakau, Amerika und zuletzt in Bochum gearbeitet. 

Hier iſt er auch ſeit drei Monaten Mitinhaber eines Zahnateliers. 

Glaubwürdige Leute verſichern, unwiderlegbares Material in Hän⸗ 

den zu beſitzen, wonah Kubiak polniſche Vereine im Auflrage der 

Pollzei beſpitzelt habe. 
Uns wird noch mügeteilt, daß Kubiat, der in einer Druckerei 

des Herrn Breiski in Thorn ausgelernt hat, inm Wiarus Polski und 

beim Herrn Breiski Leſonderes Vertrauen genoß. Er kam aus    in 
    

       

    
  

die Elbinger Zeitung zweifellos — keinen Anſtand nimmt, ů 

beim Zerſchneiden mit der Weißgebäckpreſſe noch eine dritte durch⸗ 
leiche gefunden. Lechner behauptete, nicht er, 

llen ſeien an ber 2 Er habe 

als das Gebäck ſchon verkauft war, 
im T. was gefunden worden ſei, von dieſem Teige habe er 

ſelbſt Früyſtüctsbrötchen gegeſſen. Er ſei erſt frih um 4 lihr in die 

Merkſlelle gelommen, als das Backen ſchon beendet war, dann habe 

er das Gebäck nur noch zum Verſchicken abgezählt. Schon bei der 

Vernehmung des Angeklaglen ertpuppten ſich ſeine Angaben als 

unwahr. Lechner mußte ſchließlich ſelbjt zugeben, daß er on dieſem 

Tage beim Backen mitgehoifen habe. Da ſei der Gehilfe R. zu 

ihm gekommen und habe ihnn etwas gezeigt mit den Worten: „Ich 

habe ſo einen Kopf gefunden.“ An dem Tage habe Lechner dann 

den letzten Mehlreſt aus dem fraglichen Sacke ſieben laſſen, dabei 

ſind noch zwei lote Mäuſe gefunden worden, (o daß alſo in dem 

einen Sacke Mehl fünf tote Mänſe und ein Mäufeneſt enthalten 

waten, denn die Sackfaſern, die inn Teig gefunden würden, waren 

nach dem Zeugnis eines Geſellen ein Mäuſeneſt. 

Die Ausſogen der ats Zeugen geladenen Bäckergeſellen be⸗ 

ſtätigten die maßloſe Schweinerei in dem Bäckereibetriebe. Der 

Zeuge M. ſagte aus, auf Veranlaſſung des Meiſters 

ſei das Mehl vor der Verarbeitung micht geſiebt worden. Dos 

Mehl ſei, wie es vom Mehlboden herunterkam, aus den Säcken 

in die Backtröge geſchüttet worden. Der Meiſler habe geſagt: „Die 

Mehle ſind gul, da iſt nichts drin.“ An dem froglichen Tage ſei 

der Meiſter gegen 1 Uhr ü cklube gekommen, Als 

M. der erſt am Oſen beſchäftigt wa etreten habe, ſei 

ihm auſgefallen, daß der Teig ſchwarz ausgeſehen habe, gerade als 

ob Spinngewebe daruuf lagen. Nuf ſeine Froge, was mit dem Teig 

ſei, habe der Meiſter etwas Unverſtändliches vor ſich hingemurmelt, 

aus dem Teig herausgenommen und zum 
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       horn in die Druckerei Wiarus Polski, wanderle dann auf 

Ronale nach A a aus und kam wieder in die Druckerei     

cdiie neue 

mi mif Goldmundst. 
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altsgeſchloften, daß das, was der Zeugt M. a ſt dabe, ein 
Teil L Möufefelles geweſen ſti. . gab noch an, das Mehl ſel 
nur ſirfiebi wor den, wenn er fiückig und Aper Wesch⸗ 

Der Zeumt Bäckergeſelle D. fagte aus, der Geſelle N. hube den 
Tein gernetet und dabel Sackloſern geſunden, der Meiſter habe ein 
Stlluͤchen von einer kleinen Maus ge n, R. habe auch ein lolches 
Hlaterieti einet Maus, zwei Beine und den bben, 
Dieien Fund bet D. demn Weiſter gezeigt. lrohdem ſſt der Teig 
weiter oeturbeilet morden. D. gab rbenjolls an, das Mehl ſei in 
ver Megel nicht neſiedt worden, weil dee Nachte inmer keine Zeil 
zum Sieben geweſen ſel. Erſt nachdem dir Mäuſe im Teig gefun⸗ 
den wuten, habe der Meiſter angtordnet, dos Mehl zu ſieben. 

Aeuht Vattergeſelle K. bot den Teig zurechtnemacht. Uls die 
Maſchine zin Wollchen gegangen war, ſeien in dem Teig Sachfaſern 
iun die Hähe, geteimmen, die ſo mit einander verſilzt waren, dah 
lie vilsneſehen haben tuie eitt Mäufſeneſt. R. hat das Meſt dem 
Stieflohn des Meiſtrrs getzeben. Als der Meiſter dann getom⸗ 
men ſer. eibe et bein Abmiegen eiue vollflündige Maus im Sem⸗ 
meitcige peiundeu. Der Meiſler habt dieic ſchnell unter die Reule 
nemorfen. wahrſchr milich hatzt Vechnet neglundt, die Geſellen hätten 
von dem Vornanze nichts grmerkt. R. habr dann dir zweitt Maus 
gefunden, diele lei vertrocknel geweſen. Ale N. die Mauts den 
Meiſter eiglx. ſagte dieter: So kine Sahnneinerel, ich habe auch 
ſchon eine gelunden,“ Die dritte Maus ſei in der Maſchine ger⸗ 
ſchuttten worden. Auch N. ſugle aus. der Meiſter habe erklärt, dae 
Mehl druuche nar der Uerarbeitung nicht geſiebt zu r'erden, die 
Bätlerei ſei nicht ſauber geweſen. Ebeuſa nuthte der Stiefſohn des 
Ange kupten zuneben, das Piehl ſei. wenn es dirrtt ron der Mühle 
kum. var der Vrrurbeitung nicht erſt geſirbt worden. 

Ler Verteidiget, Recusanwalt Dr. Nocar, beantragte, den 
Bäckerobrrmeiſter Slinon als Sachderſtäͤndigen zu vernehmen. Der 
Rechtsanwalt meinte, en komme beim Backen vor, daß Mäyſe in 
den Teig kommen. die von der Maſchine jerſchnilten werden: irotz 
dem könune der Teig oexerbeilet werden, deun er habe wegen den 
Mmäuſen noch nicht gelitten. Ueber dieſe Anſicht lollte ſich der Sach⸗ 
verſtändige äuuüyrrn. Als zweiter Sachverftündiger war von der 
Vertetdigung Dr. Merber geladen, der kekunden fſollie, daß ſolchet 
Peig nach iut verdorben ſei. 

Das Gerich lehnte die Vernehmung der Saciurtiiandigen ab. 
Vechner urhauntrte uuch nach der Zeugenvernehmmma. die Geſellen 
keien ſchuld. Sie ſeien zu faul geweſen, das Mehl zu ſieden. L. 
meüme, er hade eingeſehen. wenn er organiſierte Lrute dade, ſei das 
naniz anders, die ſieben das Meyl. Wenn er einmal Leute gehabt 
habe, die vother im flonſum geurbeitel hälten, ſei das Mehl geſiebt 
wotden. bei den Leuten liche Schmiß drir, das ſei ganz anders als 
bei den underrn. die jottgeictzt auf der Straße liegen, weil ſie nichis 
ium wollten. 

Der Amtsanwuit beuntragte, die „Saunutzerei ganz unglaub⸗ 
licher Art“ nicht mit einer Geldſtraie, ſondern mit üfreihei sſtrafe 

en Der Rechisanwalt beantragte, den Angeklagten freizu— 
werl das Geſchält nicht ihm. jondern ſeiner Frau gehöre. 

Geridn ober zu einer Verurteilung tommen, ſo ſei eine 
angeb acht. da Lechner ohnehin ſcher geichädigt jei. 

richt verurteihte Leüner zu 3üo Mock Geldftrafe oder 
3i) Tugen Mefängmis. Es hai angenommen, ucht die Ehefrau. 
jandeen der Angeklagte ſei füt die Borgänge verantwortlich zu 

uch nicht einmal den Trig. der un die Mäute 
Dudurch be 'en der gunze Trig 

uſeleichen berühtten Teig in Vervindung gebracht 

    

   

  

   

  

   

    

   

   

  

worden 
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n Borwurf ie Hzeiellen ſeien an der Schwei⸗ 
wieſen dieſe energ Mtrüc. Bei L. ſel oft von abends 
achmittags 4 llbr gearbeltet worden, Lechner war bisher 

ger Geyner der gewertſchaftlichen Organifation; non 
des Koſt und Logisweſer⸗ in den Bäckereien 
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Kommunales. 
Schut vor Polizeihunden! 

  

   

  

   
Ami mit ſolgendem Antrog Dr. Atons“ 

. Die Verſammlung nimmt mit Be⸗ 
is, daß am 19. Mai jugend⸗ 
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chver verletzt worden ſind, und 

   
    

Spielplatz 

    

ente. U ein Veihalten der Poltzrl. durch welches die Be·I Vßenni 
ucher der ſtäßtiſchen Narkanlagen Geſahren für Leib und Leben 
ausgeſetzt ſind.“ ů 

Zur Beuründung fübrte Genaffe Dr. Rofenfeld aus: . Der 
Spielplayh im Frledrichehaln wird ſeit 1911 von der heranwachſen ⸗ 
den Gencrallon der Arbeiterſchaft eifrin bemitzt, dank dem Ent⸗ 
getentommen der Narkdeputatlon. Die jungen Lerite etholen ſich 
bort von des Tages Arbelt uid pflenen dunn mii Geſang den 
Spielploß zu verlafen. Sa geſchah es auch am l“, Mai. Dir 
jungen Leute ſantzen das Scheſſelſche Lied „Der fahrende Schüler“: 
„Wohlauf die vuſt geht friſch und rein!k“ Am Ausgang des 
Friedrichshoins wollten die Leute lich eben von einander trennen, 
als eiit Btonter der Schutzmannſchaft mit einem Hund erſchlen. 
Iym ſchien der Geſang gicht zu gefallen und das Auseinander ; 
giehen zu tauſe zu danern; er foll kornmandiert haben „Em bihchen 
ſchneller, ſanſt werde ich cuch auveinundertzringen!“ Da ſprang 
der Hund auf einen der jungen Letite zu und biß ihn, ſo daß er 
laul aufſchric Dataul wandte ſich ein andeter an den Beamten 
uUnd bai ihn höflich, ihm die Nummier mizuteilen, um über ihn eine 
Beſchwerde zu ermöglichen. Die Antwort war: „Scheren Sie ſich 
nuch Hauſc!“ Der ſunge Mann foigte dieſer Aufforderung: der 
Aeamte aber packtr ihn om Urm und hielt ihn. ſeſt. Sofort ficl 
uunich det Hund dielen zweilen jungen Mann ats, bis er hinfiel. und 
uls er am Boden lug, biß der Hund immer von neuem auf den 
Menſchen ein. Als der Hind erdlich abließ forgte per Vramie nicht 
eiwa jür tinen Urgt, ſondetn nuhm den junpen Mam, ohne anf 
ſeinen Blutverluſt zu achten, auf die Polizelwache mit. Der Trans⸗ 
port ging durth den ganzen Friedrichshain und eine große Anzahl 
von Veuten ſolgten dielem elwas eigentümlichen Schauſpiel. Dort, 
wo das Denkmal Friedrichs des Zweiten ſteht, kom es zu einem 
nochmaligen Juſammenſtoß: ein junger Menſch lieſ ſort, der Po⸗ 
lizrihund packte ihn und verſezte ihm mehrere Biſſe. Zwei der 
jungen Veute iind an nächſten Tage zum Arzt gegangen, der dritte 
einige Tane ſpäter. In den Atteſten mird beſcheinigl, daß an den 
üüißßſen und Armen Bißwunden von 7 und 8 Zentimeter Breite feſt⸗ 
geſtellt wurden. Cinet der Gebilſenen iſt 14 Tage »beitsunfähig 
geweſen. Die Aleſte ſind von unkeren Kollegen Weyl und Bern⸗ 

Ich habe zwei von den jungen Leuien unmillel; 
bar nach dem Vorjiall gelehen, und mich hal Enlſetzen gepackt, wie 
ſie ausfahen. Zwei von den jungen Leuten haben Straſperjügungen 
bekommen, es wird in der einen geſagt. daß der Beirejfende um⸗ 
nebührlicherweifr muheſtotenden Lürm verübt habe, indem er mit 
hundert anderen laum ſingend daher gezogen ſei. Der andere ſoll 
auch noch die Ankagen beſchädigt haben — nämlich indem ex auf 
det Jlucht vor dem Hunde in die Anlagen lief. Die Straſen lauton 
auf 4 und « Murk. Dieje Strajen zeigen dach wohl ſchon, daß es 
ſich hier nicht um Rowdies handelt. So wichtig ein Polizeihund 
bei Cimitelung von Verbrechen ſein kann, Anläſſe wie dieſe dürſen 
doch nicht dahin führen, Polizeihunde zu verwenden. Der Fall ſteht 
auch nicht verrinjelt da. Bei einer Razzia im Treptoßer Park 
wurde ein Mann. der ſich dort erging, ebenfalls von einem Polizei· 
hund angefallen, der ihm freilich nur Rock und Hoſe zerriß: im 
Tiergatten hat ein Polizeihund einem fünfjährigen Kinde in die 
Wade gebiſſen. hönheiten unſerer ſtädtiſchen Parkanlagen 
harmder Oberbürgermelſter erſt jüngſt gerühnm und die Bürgerſchaft 
zur Benutung aufgeſordett. Solche Vorfälle aber ſind eine ſehr 
ichlechtt Empirhlung datür. Im Interelſe der Bürgerſchaft müſſen 

g * Wort erg hnen deshalb die 
Annatme unſeres Antrag 

Stadlverordneter Mommſen uahm an den Ausdrücken „mit 
Bredauern und Cntrüftung Kennmis“ Anſtand und empfahl Ver⸗ 
mugung, bis das gerichtliche Verjahren erledigt iſt. Mit dieſem An⸗ 
trage erklärte ſich Genoſſe Dr. Raſenield einverſtanden und wurde 
von der Verfammlung ſo beſchloſſen. Daß man die Verletzten noch 
mit einem Strufmandat beglückt, fiatt den Schußmann, der den 
Poltzeihund nehett hat, zu beſtrußen, iſt nicht weiter verwunderlich. 

Aus der Partei. 
Pretßprozeſſe. 

Genoſie Mitiwoch, der verantwortliche Redakteur des 
Königsderger Parteiblottes, hatte einen Strafbefehl, der noch 
nicht rechtskräftig geworden war, abgedruckt und dadurch den Para⸗ 
graph 17 des Preßgefetzes verletzt. Die Königsberger Strafkammer 
veturteilte ihn zu der hohen Strofe von 100 Mark. Der Staats⸗ 
anwalt hatte nicht weniger als 200 Martk beantragt. 

    

     

  

    

  

wir dahn dus Hleni   

o⸗Beltrüge für einen Kirchenbau, die ſeine Getreuen irr⸗ 
tümlich in die Markrubrik der mellijte eingeſchrieden hatten, 
e wle ſle füe waten einkaſſieren laſſen. Da ſich heraus⸗ 
tellte, daß dirſe Natiz auf ciner unrichtigen Inſormattun beruhte, 

erklärte Redakteur Geroſſe Munk nor dem Schöffengericht, daß er 
zur Abnabe einer entſprechenden Erklärung bereit ſei. Doch davon 
wollte der Herr Seelſorger nichts wiſſen; er verlangte unter allen 
Umſtänden Veſtrafung, da MNunk ein Feind der Kirche ſei und 
Austritt aus ieder Religlonsgemeinſchalt auffocdert. Der Wllle 
des ſcommen Herrn geſchah: Gienoſſe Munk wurde zu 50 Mark 
Gelditrafe verurtellt. 

Die Zahl der Prehprozeſſe gegen ſozioldemokratiſche Zeituntzen 
iin Iionaſ Mai 1913 belief ſich auf 12. Es wurde erkannt auf 
2. Monate, t Wochen Gefängnis und zirka 1200 Mark Geldſtrafe. 
Einmal erlolgle die Freiſprechung des Angeklagten. Im Mai 1912 
wurden 14 Prozeſſe mit 4 Wochen Gefängnis und 1800 Mark 
Geldtrtoſe geßählt, wobei vier Freiſprechungen. 

* * * 

Der diesjährige Parteitag. 
Der -tteigusſchuiß hat in Uebereinſtimmung mit dem Partei⸗ 

norſtand beſchloßen, den Marteitag in Jena abzuhalten, und zwar 
vom 14. September ub. öů 

Die Tagesordnung wurde wie folgt feſtgeſetzt: 
Geſchaftsbericht des Rarteivorſtandes: 

à/ Allgemeiner Bericht. Referent: Genoſſe Scheidemann. 
b) Kaſſenbericht. Reſetent: Genoſſe Vraun. 

Bericht der Kontrollkommiſſion. Reſerent: Genpſſe Koden. 
Bericht der Reichstagsfraktlon. Reſetent: Genoſſe H. Schulz. 
Maiſeier. Reſerent: Genoſſe Ebert. 
Steuerfrage. Referenten: Genoſſen Mürm und Dr. Slidekum. 
Sonſtige Anträge. 

Wahl des Parteivorſtandes, der Kontrollkommiſſion uſw. 
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    Die Volkszeitung em Mainz hatte von dem käatholi⸗ zeitu 

ſchen Pfarrer Michel in Wies⸗Oppenheim behauptet. er habe die 
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E SSIS—— — 

De Ee 

unxergasse- 

  

Drodie in bekannter Güte- 

Riederlagen in allen 

  

  

  

  
  

  

  

  

  

iedsMgeshen- lds GUiMsbeMm 
it⸗ IüMMHE— — 22 

  

  

à. Heln, Brarar Et 
L. Renters, ELBINd, Schichauerr. 8. 

DD Moeirare — 

Deurixer Sprechmeschinen n., Fahe- 
   

      

  

‚ Hundegassc 33. aeafe ns. e e 

  

    Papier- und Schreibvaren — 
G. W. PETEHRSEN 

EL.BING, Alter Murki 88 
Sehni- nad Büro-Artäkel. 

PSUU 
Karcxewski. Vunkerg 8 

  

  

  

  
ESPSD DDSDSDADXDX 

  

  

   

      

   

M. Elchmann, Am Jokobstor 54. 

Uhlis öölüstelb ae,


